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Sukos Albtraum

Den letzten Schritt ging Shao so gut wie lautlos, bevor sie die geschlossene Tür des Schlafzimmers erreichte und vor ihr stehen blieb. Hinter Shao befand sich das leere Doppelbett, in dem sie noch vor Kurzem mit ihrem Partner Suko gelegen hatte. Jetzt war Suko nicht mehr da. Er war zwischendurch aufgestanden, hatte das Schlafzimmer verlassen, und das schon für eine relativ lange Zeit, sodass Shao sich große Sorgen machte. Sie wollte den Grund dafür wissen. Sie glaubte nicht, dass Suko die Wohnung klammheimlich verlassen hatte, denn Mitternacht war längst vorbei…


Shao öffnete die Tür so leise wie möglich. Sie glitt in den Flur und sah ihren Partner dort auch nicht. Sie hörte auch nichts von ihm. Keine Atemzüge, kein Schnarchen.

Bevor Shao sich näher mit dem Gedanken beschäftigte, die Wohnung zu verlassen, wollte sie sie erst durchsuchen. Es gab noch das Bad, die Küche und das Wohnzimmer.

Das Letztere nahm sich Shao zuerst vor. Wieder glitt sie wie ein nächtliches Gespenst durch den Flur und drückte die Tür zum Wohnzimmer auf.

Ihr Herzschlag beruhigte sich sofort wieder, als sie sah, was sie sich inständig gewünscht hatte.

Suko war nicht verschwunden. Er hatte sich nur ins Wohnzimmer zurückgezogen und saß dort in einem Sessel.

Shao lächelte. Sie wollte ihn ansprechen, aber Suko kam ihr zuvor.

Nicht, dass er sie ansprach. Seine Reaktion auf ihr Erscheinen bestand aus einem Stöhnen, das Shao schon verängstigte, sie aber noch nicht handeln ließ.

So blieb sie in der offenen Tür stehen und schaute Suko nachdenklich an. So kannte sie ihn gar nicht. Er hatte eine gekrümmte Haltung eingenommen, sein Kopf war nach vorn gesunken, und er gab Geräusche von sich, die Shao erschreckten.

Er stöhnte. Er fuhr mit seinen Handflächen über die Wangen und schüttelte immer wieder den Kopf.

Shao presste die Lippen zusammen. Sie traute sich noch immer nicht, ein Wort zu sagen, und zu ihrer Überraschung gesellte sich die Angst um ihren Freund und Partner. Suko schien zu einem anderen Menschen geworden sein, und sie sah deutlich, dass er litt.

Ja, er stand unter einem großen Druck.

Ob er sie bemerkt hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls gab er es mit keinem Anzeichen zu verstehen. Er hockte in seinem Sessel, hatte die Beine angezogen und den Oberkörper nach vorn gesenkt.

Einige Sekunden gab Shao ihm noch. Dann fasste sie sich ein Herz und sprach ihn an, und das tat sie mit einer sehr leisen Stimme.

»Suko…«

Er rührte sich nicht. »Bitte…«

Auch jetzt zeigte er keine Reaktion. Vielleicht sank er sogar noch mehr in sich zusammen, was Shaos Sorgen noch verstärkte.

Sie löste sich von ihrem Beobachtungsplatz und ging zu ihm.

Er schien sie zwar zu sehen, aber er schrak erst zusammen, als sie gegen seine Schulter tippte.

Da zuckte sein Kopf plötzlich in die Höhe, er gab sogar einen leisen Schrei von sich und riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen.

Die Chinesin verstand die Welt nicht mehr.

»Suko«, flüsterte sie, »was ist mit dir?«

Wahrscheinlich hatte ihre Stimme für eine gewisse Beruhigung gesorgt, denn Suko erwachte nun endgültig aus seinem Zustand. Er erschrak abermals, dann drehte er den Kopf nach links und schaute Shao an.

»Hi«, flüsterte sie.

Suko erwiderte nichts. Aber er ließ seinen Blick auch nicht wieder sinken.

Shao stand neben ihm und kam sich vor wie ein Fremdkörper, denn er nahm sie nicht wahr, obwohl er in ihre Richtung schaute. Er schien weit, weit weg zu sein.

»He, hast du mich nicht gehört?«

»Doch, doch…«

»Und du weißt auch, wer ich bin?«

»Ja…«

»Wer denn?«

»Shao, wer sonst?«

Der Chinesin fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte schon befürchtet, dass Suko sein Gedächtnis verloren hätte, doch das war zum Glück nicht der Fall, und deshalb glaubte sie bereits an einen ersten kleinen Sieg.

Sie freute sich, dass Suko seine Haltung veränderte. Er hockte nicht mehr so krumm in seinem Sessel. Er war dabei, wieder normal zu werden, und Shao hoffte, dass er ihr bald antworten konnte.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Suko schaute einfach nur ins Leere. Er schien Shao nicht mehr wahrzunehmen, und sie sah jetzt auch, dass sich ein Schleier auf sein Gesicht gelegt hatte, der nicht mehr weichen wollte.

Sukos Zunge zog den Umriss seines Mundes nach. Er lächelte nicht, er tat nichts, er blieb einfach nur in seinem Zustand gefangen, und Shao wusste, dass sie ihm Zeit lassen musste, damit er sich fangen und ihr berichten konnte, was mit ihm geschehen war.

»Du hättest im Bett bleiben sollen«, sagte er plötzlich mit leiser Stimme.

»Das wäre besser gewesen.«

»Aber warum?«

»Es ist eine Sache, die nur mich etwas angeht.«

Shao war eine Person, die sehr energisch sein konnte, auch wenn man ihr das äußerlich nicht ansah. Wer sie zum ersten Mal sah, der schätzte sie eher als schwächlich ein.

»Hör mal zu, Suko. Du vergisst, dass wir ein Paar sind und dass wir zusammengehören.«

»Schon, aber…«

»Da gibt es kein Aber, mein Freund. Kein Aber, verstehst du? Es gibt nur uns beide.«

»Ja, ich weiß.«

»Das ist gut. Und jetzt möchte ich von dir wissen, was hier geschehen ist. Warum bist du aus dem Bett gestiegen und hast das Schlafzimmer verlassen? Warum? Konntest du nicht schlafen?«

»Doch, das ist es nicht.«

»Aber…?«

Er furchte die Stirn und senkte den Blick. Seine Haltung wirkte noch immer so fremd und völlig unnatürlich. So kannte Shao ihn einfach nicht.

Er lehnte sich jetzt zurück, schaute Shao aber nicht an, sondern richtete seinen Blick zur Zimmerdecke. Und er sagte einen Satz, den Shao nicht begriff.

»Ich habe ihn gesehen…«

»Wen hast du gesehen?«

»Ai Wei!«

Shao hatte eine Antwort bekommen, mit der sie nichts anfangen konnte.

Deshalb schüttelte sie den Kopf und hob die Schultern.

»Wer ist Ai Wei?«

»Du kennst ihn nicht.«

»Das stimmt. Deshalb will ich ja wissen, wer er ist.«

»Er ist ein Dämon.«

»Einer aus unserer Heimat?«

»Ja. Und ich habe ihn gesehen.«

Shao drehte den Kopf. »Doch nicht hier in der Wohnung - oder?«

»Nein, hier ist er nicht. Noch nicht, aber er wird kommen, das weiß ich.«

»Und woher weißt du das?«

Suko lächelte, was nicht sehr echt aussah.

»Er hat sich mir angekündigt, Shao.«

»Wie denn? Hat er dir einen Brief geschrieben oder was?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe ihn in meinem Traum gesehen. Und es war kein normaler Traum, sondern ein schrecklicher Alb. Ai Wei ist unterwegs. Der Sensenmann, der Tod mit der gelben Maske. Der Theaterspieler. Er hat es geschafft, die Sphären der Finsternis zu verlassen, und jetzt will er an uns heran. Ich glaube, dass er mich töten will. Mich und viele andere.«

Shao lachte Suko nicht aus. Sie wollte auch nicht an seinem Traum zweifeln, aber sie fragte, wie er überhaupt auf diesen Ai Wei kam.

»Er ist ein Monster. Er ist grauenhaft.«

»Kennst du ihn denn?«

»Ja.«

»Und woher? Hast du schon gegen ihn gekämpft und versucht, ihn zu besiegen?«

»Nein, besiegt habe ich ihn nicht. Gekämpft haben wir schon gegeneinander, denn wir sind im selben Kloster aufgewachsen. Man hat uns dort erzogen, man hat uns die Kampftechniken gelehrt. Ich habe ebenso davon profitiert wie er, aber keiner von uns beiden ist im Kloster geblieben. Ai Wei verschwand irgendwann. Er wollte nicht mehr dienen. Er wollte die Macht der Hölle besitzen, und das hat er wohl geschafft. Man hörte von vielen Gräueltaten, die er begangen hat. Es war so schrecklich, dass ich davon gar nicht reden möchte. Ich dachte auch, ihn vergessen zu haben, aber jetzt ist er wieder da. Er hat sein Kommen angekündigt, er hat es mir mitgeteilt. Deshalb konnte ich nicht schlafen. Es war so etwas wie ein Wahroder Wachtraum.«

»Glaubst du, dass er wahr werden wird?«

»Ja, das weiß ich.«

»Aber du hast ihn doch so viele Jahre nicht mehr gesehen. Es kann sein, dass er sich verändert hat.«

»Nein, das hat er nicht. Jemand wie Ai Wei verändert sich nicht. Das musst du mir glauben. Er wird immer seinen bösen Weg gehen, von dem ihn nichts abbringen kann.«

»Und er kommt ausgerechnet zu dir?«

»Ja.«

»Warum tut er das?«

»Weil wir uns kennen. Ich habe dir erzählt, dass wir im Kloster aufwuchsen. Wir sollten dazu erzogen werden, den Menschen zu dienen. Wir haben alles gegeben, dachte ich, aber Ai Wei ging seinen eigenen Weg. Er hörte nicht auf die Stimme des Guten. Er wandte sich der Dunkelheit zu und schließlich wurde er aus dem Kloster verstoßen. Er hat uns alle und besonders mich verflucht.«

Shao hatte sich längst einen zweiten Sessel herangeschoben und dort ihren Platz gefunden. Sie war nahe bei Suko und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Und was geschah weiter?«

»Nichts Gutes. Als wir von seinen ersten Untaten hörten, wurde mir die Aufgabe zuteil, ihn zu jagen. Es war die Zeit meines großen Versagens. Ich habe ihn nicht stellen können.«

»Warum du?«

»Ich wurde auserwählt. Man schickte mich los, um Ai Wei zu fangen und wieder zurück ins Kloster zu bringen. Es sollte meine erste große Aufgabe werden. Ich habe es nicht geschafft. Ich war nicht gut genug. Ich habe versagt, ich habe mein Gesicht verloren und mich blamiert. Als Konsequenz habe ich das Kloster verlassen. Alles andere kennst du. Ich schlug dann den falschen Weg ein, von dem man mich hier in London abgebracht hat. Der Schwarze Drache, dem ich diente, stand plötzlich auf der anderen Seite, und durch Johns Hilfe gehörte ich dann zu denen, die das Gesetz vertreten, und das ist bis heute so geblieben.«

»Wie auch die Erinnerung an Ai Wei, nicht wahr?«

»So ist es.«

Shao hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Aber warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Ich meine, du weißt auch alles über mich.«

Suko senkte den Blick. Dann sagte er mit tonloser Stimme: »Ich habe mich geschämt. Außerdem hatte mein Leben ja einen anderen Verlauf genommen. Da war kein Platz mehr für Ai Wei. Aber tief in meinem Innern ist die Erinnerung an ihn nie verloschen. Ich konnte ihn einfach nicht vergessen.«

Shao nickte. »Genau wie ich meine zweite Existenz nicht vergessen kann, die ich dem Geist der Sonnengöttin Amaterasu verdanke. Das alles gehört zu unserem Schicksal. Auch bei mir ist vieles verschwunden, aber alles kann ich nicht vergessen.«

»Jetzt kommt er zurück, Shao.«

»Und das weißt du genau?«

»Ja, das weiß ich. Er hat sich mir angekündigt. Er ist in meinen Traum eingedrungen, und ich sage dir, dass mir jetzt eine schwere Aufgabe bevorsteht.«

»Was meist du damit?«

Suko schaute Shao lange an. »Bitte, du weißt es.«

Sie griff nach seiner Hand. »Ich fürchte ja, denn ich kenne die Regeln. Du hast einmal versagt, und das soll dir nicht noch mal passieren. Du musst mit dir wieder ins Reine kommen. Was du damals nicht geschafft hast, wirst du jetzt nachholen müssen.«

»Das sehe ich auch so. Es wird zu einem erneuten Kampf kommen, und diesmal möchte ich nicht der Verlierer sein. Ich werde mich darauf einstellen müssen, eine alte Schuld zu begleichen, und ich denke, dass Ai Wei das weiß.«

»Wieso?«

»Sonst hätte er sich nicht bei mir gemeldet. Auch er weiß, dass endlich zu Ende geführt werden muss, was vor langer Zeit begann. Wir haben uns verschieden entwickelt, wir sind zu Feinden geworden. Wir haben viel geschafft. Wir konnten damals sogar Shimada besiegen, und ich gehe davon aus, dass er uns oder mich immer unter einer gewissen Kontrolle gehalten hat. Er weiß genau, was ich tat und was ich noch immer tue. Da er auf der anderen Seite steht, muss er mich vernichten, um einen Druck loswerden zu können, den er in der Erinnerung vielleicht noch stärker spürt als ich. Deshalb hat er sich auf den Weg gemacht.«

Shao erwiderte nichts. Sie war nicht in der Lage, die Dinge richtig einzuschätzen, denn sie kannte diesen Ai Wei nicht. Das war ihr Problem, denn sie hätte Suko so gern zur Seite gestanden.

»Und das Problem hat dich so gequält?«

»Ja, der Albtraum war schrecklich. Nicht unbedingt blutig. Ich sah keine Menschen sterben, aber ich sah, wie mächtig er geworden ist, ein unheimliches und unheilvolles Geschöpf.«

»Kannst du ihn denn beschreiben?«, fragte Shao.

»Ja, das kann ich. Er sieht aus, als würde er eine gelbe böse Maske tragen. Eine Mischung aus Halloween-Maske und Totenschädel. Sie ist erleuchtet. Ich sah seine lange Kutte und auch seine Waffe, eine schartige Sense.«

»Ach, er tötet mit einer Sense?«

Suko winkte ab. »Nicht nur. Es ist ihm wahrscheinlich egal, womit er tötet, Shao, und ich weiß im Moment nicht, was ich tun und wie ich ihm begegnen soll.«

»Du brauchst Hilfe, Suko.« Sie fuhr mit drei Fingerspitzen über seine linke Wange. »Ja, du benötigst Hilfe. Und ich bin ebenso für dich da wie John.«

Nach diesen Worten kam Leben in den fast lethargisch wirkenden Körper des Chinesen. Er zuckte hoch und schüttelte den Kopf.

»Nein, das werde ich nicht zulassen.«

»Und warum nicht?«

»Weil es nur mich allein etwas angeht. Du wirst dich da raushalten. Das ist allein meine Sache, weil es auch mein Schicksal ist. Ich habe etwas zu richten, was meine Sache ist. Ai Wei und ich werden es auskämpfen müssen. Wo und wann, das weiß ich noch nicht. Aber ich weiß schon, dass es sehr bald sein wird.«

»Aber ich kann dir helfen, Suko! Bitte!«

»Nein, das muss ich allein hinter mich bringen.«

»Ich darf dir also nicht zur Seite stehen?«

Suko blieb stur. »Als Phantom mit der Maske kannst du mir nicht helfen. Ich kenne die Regeln. Ich muss es allein durchziehen. Ai Wei darf nicht unter die Menschen gelassen werden. Er wird sehr grausam sein, das steht für mich fest. Er war es schon immer. Früher, aus Hongkong, habe ich hin und wieder von seinen Taten gehört. Ich wäre auch hingeflogen, wenn er sich dort gezeigt hätte, aber er ist nicht mehr in China. Ai Wei ist auf dem Weg hierher.«

»Das muss ich dir glauben, Suko.«

»Danke.«

»Aber ich habe noch eine Frage.«

»Bitte, stell sie.«

»Hast du in dieser Nacht zum ersten Mal eine Begegnung mit ihm gehabt, Suko?«

»Das habe ich nicht. Er ist mir schon früher in meinen Träumen erschienen.«

»Wann?«

»In der letzten Zeit.«

»Und du hast mir nichts davon gesagt?«

»So ist es. Ich wollte dich nicht mit hineinziehen, und auch John nicht.«

Shao zeigte ein Lächeln. »Obwohl es mir schwerfällt, Suko, verstehe ich dich gut. Jeder hat irgendwie seine private Sphäre, auch wir beide und John. Aber es ist nicht mehr die gleiche Zeit wie damals im Kloster. Du brauchst nicht den Einzelgänger zu spielen. Wir sind ein Team. Wir können einen Abwehrblock gegen Ai Wei bilden, verstehst du?«

»Ja, ich habe es begriffen. Aber ich muss dir leider sagen, dass es Ausnahmen gibt. Dies hier ist eine. Manchmal muss ein Mensch seinen Weg allein gehen.«

Shao blies den Atem hörbar aus. »Du verlangst viel von mir, Suko, sehr viel.«

»Das weiß ich.«

»Und ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann. Wirklich nicht. Du lebst nicht mehr im Kloster. Wir sind zwar keine Familie, jedoch ein Paar. Begreif das bitte.«

»Das weiß ich doch.« Suko lächelte seine Partnerin an. »Ich werde es mir überlegen.«

»Wann?«

»Noch heute Nacht. Mir ist so vieles durch den Kopf gegangen. Ich muss nun anfangen, die Dinge zu sortieren. Ich werde mich auf Ai Wei einstellen müssen. Ich muss überlegen, wie wir uns in der Vergangenheit verhalten haben. Es ist schwer, weil es schon so lange zurückliegt. Aber ich denke, dass mir etwas einfallen wird.«

Shao schwieg. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Ihr Inneres war leer. Sie fühlte sich ausgebrannt. Viele Fragen drängten sich auf, auf die sie keine Antwort fand. Es war alles so anders, so fremd für sie geworden. Shao lebte schon sehr lange in einem anderen Kulturkreis.

Sie hatte sich daran gewöhnt, sie war darin voll integriert, und jetzt traf sie diese Botschaft wie der Schlag mit einem Hammer.

»Geh jetzt, bitte.«

»Warum?«

Suko hob die Schultern. »Ganz einfach, Shao. Ich möchte nur allein sein.«

»Und dann?«

»Nachdenken. Und ich weiß, dass ich morgen früh eine Lösung gefunden habe.«

Es war kein Befehl gewesen, sondern eine Bitte. Und Shao wusste genau, wann es Zeit war, sich zurückzuziehen.

»Ich warte dann im Schlafzimmer auf dich. Ist das okay?«

»Ja.«

»Bis dann.« An der Tür warf sie noch einen Blick zurück.

Suko schaute ihr nicht nach. Er saß in seinem Sessel und war in seine eigenen tiefen Gedanken versunken.

Nicht eben beruhigt, ging Shao zurück ins Schlafzimmer. Noch vor einigen Stunden war alles normal gewesen, doch jetzt hatte ihr optimistisches Lebensgefühl einen starken Dämpfer bekommen. Sie wollte auch nicht glauben, dass sich Suko diese Gestalt nur eingebildet hatte. Sie wusste zudem, wie sehr Träume oft der Wahrheit entsprachen, und wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich davor.

Zwar legte sich Shao wieder ins Bett. Die Tür ließ sie jedoch offen. Und sie befürchtete, dass in dieser Nacht noch mehr geschehen würde…

Zunächst passierte nichts. Auch nicht mit Shao. Sie lag wach im Bett und hielt die Hände unter dem Hinterkopf verschränkt. Um die Tür zu sehen, brauchte sie nicht mal den Kopf zu drehen. Sie schaute zudem in den kleinen Flur und hätte jeden sehen müssen, der von der Wohnungstür kam oder auf sie zuging.

An Schlaf war nicht zu denken. Den wollte sie auch nicht finden. Sie sah sich in diesem Fall als Wächterin an, die in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen durfte.

Suko durfte die Wohnung nicht verlassen und zu einem Alleingang ansetzen.

Die Gefahr war da, das wusste Shao.

Shao hatte ihren Freund noch nie so leidend gesehen. Das war einfach schlimm, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ihr Kreislauf war angeregt, und immer mehr kam ihr ihre zweite Identität in den Sinn.

Sie war die letzte Person in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu, und sie war zugleich das Phantom mit der Maske, wenn sie unterwegs war mit ihrer Armbrust.

Ich bin noch nicht aus dem Spiel!, dachte sie. Nein, das bin ich nicht. Ich werde meine Augen offen halten…

Sie lag also weiterhin in ihrem Bett und spielte die heimliche Wächterin.

Es vergingen die ersten Minuten, es wurde eine halbe Stunde daraus, und von Suko hörte sie nichts.

Zwar hatte sie ihn nicht über den kleinen Flur gehen sehen, doch die Unruhe wuchs in ihr. Sie hatte auf dem Tisch im Wohnzimmer auch keine Flasche gesehen, und Suko war bisher nicht einmal aufgestanden, um sich etwas zu trinken zu holen.

Das empfand Shao schon als merkwürdig.

Irgendetwas musste passiert sein, was ihr entgangen war.

Wach bleiben und warten.

Fast eine Stunde war vergangen, da hielt es Shao nicht mehr länger aus.

Sie schwang die Beine aus dem Bett, und jetzt ging sie nicht mehr so leise wie zuvor. Sie bewegte sich schnell und trat normal auf.

Im Wohnzimmer stoppte sie. Schon der erste Blick sorgte dafür, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie sah nichts Schlimmes, sie sah einfach etwas völlig Normales vor sich, nur in diesem Fall stöhnte sie auf.

Das Wohnzimmer war leer!

Sie konnte nichts tun. Sie stand wie angewachsen auf der Stelle. Ihr Mund war offen, doch nicht ein Geräusch drang daraus hervor.

Sie starrte in die Leere, und für sie stand fest, dass Suko so bald nicht zurückkommen würde.

Er hatte die Wohnung verlassen. Da musste sie nicht erst in den restlichen Zimmern nachschauen. Und er hatte sie verlassen, ohne dass es ihr aufgefallen wäre.

Darüber machte sie sich schon ihre Gedanken.

Wie war das überhaupt möglich gewesen?

Die Fenster waren geschlossen, und aus dieser Höhe würde auch niemand an der Hauswand nach unten klettern. Suko war nicht Spider Man. Aber es blieb die Tatsache, dass er sich nicht mehr in der Wohnung aufhielt.

Shao kam sich vor wie eine Versagerin.

Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken, und sie hatte das Gefühl, immer tiefer einzusinken. Es ging ihr verdammt schlecht. Dabei hatte sie sich alles so gut ausgerechnet, nur war Suko letztendlich raffinierter gewesen.

Jetzt fragte sie sich auch, ob sie von ihm enttäuscht sein sollte oder nicht. Sie wusste es nicht, und sie musste zugeben, dass sie nicht eben ein gewöhnliches Paar waren und ein normales Leben führten.

Shao überwand ihre Starre und trat tiefer ins Wohnzimmer hinein, das für sie in den letzten Minuten zu einer fremden Welt geworden war. Sie sah den Sessel, in dem Suko gesessen hatte, aber sie sah dabei noch mehr, denn auf der Sitzfläche lag ein weißes Blatt Papier.

Sie hob es an und drehte es herum.

Ihre Augen weiteten sich, als sie Sukos Schrift erkannte.

Zumindest hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen, aber diese kurze Freude brach schnell zusammen, als sie den Text las.

Sie las ihn flüsternd vor. »Such bitte nicht nach mir. Ich muss meinen Weg alleine gehen…«

Einige Male sprach sie die Nachricht vor sich hin, und sie schauderte dabei zusammen.

Shao wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Sie fühlte sich in der eigenen Wohnung nicht mehr wohl. Sie kam sich verlassen vor, und das im doppelten Sinne des Wortes.

Was sollte sie tun?

Shao war durcheinander. Es geschah bei ihr selten, in diesem Fall aber hatte es sie voll getroffen.

Sie wusste auch, dass sie nicht mehr lange warten durfte, und dass sie sich so schrecklich allein fühlte, daran konnte sie nur auf eine Art etwas ändern.

Nebenan wohnte John Sinclair, und den rief sie an…

Wenn Shao mich in den frühen Morgenstunden aus einem tiefen Schlaf reißt und mich bittet, nach nebenan zu kommen, dann will sie bestimmt nicht nur Tee mit mir trinken und ein Plauderstündchen abhalten. Das hat dann schon einen triftigen Grund.

Sie hatte nur einen Satz gesagt, und der hatte die Müdigkeit aus meinen Knochen getrieben.

»Suko ist verschwunden!«

Die Zeit, mich anzuziehen, hatte ich mir trotzdem genommen. Als ich dann vor ihrer Tür stand, die Shao schon geöffnet hatte, rieb ich mir die letzten Sandkörner aus den Augen.

»Komm bitte rein.«

Ich ging in die Wohnung. Kein Suko erwartete mich, und ich spürte irgendwie die Leere, die sich hier ausgebreitet hatte. Das mochte übertrieben klingen, aber es war nun mal so.

Shao hatte eine große Flasche Wasser und auch zwei Gläser bereitgestellt. Sie füllte sie bis zur Hälfte, und wir setzten uns im Wohnraum gegenüber.

»Von hier ist er verschwunden, John.«

Ich trank einen kräftigen Schluck, bevor ich fragte: »Hast du ihn denn nicht weggehen sehen?«

»Nein, obwohl ich die Wohnungstür im Auge behalten habe. Das ist ja das Komische.«

»Ich denke, du solltest mir jetzt von vorn berichten, wie alles abgelaufen ist.«

»Ja, das musst du natürlich wissen. Es ist eine fast unglaubliche Geschichte, aber das sind wir ja gewöhnt.«

Ich hörte dann zu, was Shao mir zu sagen hatte. Den Namen Ai Wei vernahm ich zum ersten Mal. Suko hatte auch mir gegenüber über bestimmte Dinge aus seiner Vergangenheit geschwiegen. Ich wusste nur, dass er als Kind in ein Kloster gegeben worden war, doch über seine Eltern oder wer auch immer ihn abgegeben hatte, darüber hatte er nie ein Wort verloren. Ich hatte ihn auch nie darauf angesprochen. Auch gute Freude mussten ein Privatleben haben.

»Tja, jetzt weißt du alles, John.«

»Stimmt.«

»Ich stehe hier vor einem Rätsel, John. Es gibt keinen Hinweis darauf, wohin Suko verschwunden sein könnte. Und wenn ich daran denke, wie er verschwunden ist, dann könnte ich fast in Panik verfallen. Ich hätte ihn doch sehen müssen, wie er zur Haustür ging.«

»Aber du hast ihn nicht gesehen.«

»Richtig.« Shao hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wir haben nicht den geringsten Hinweis, wohin er gegangen sein könnte, und das will mir nicht in den Kopf. Wir wissen nur, dass er Ai Wei jagen muss, um eine alte Rechnung zu begleichen. So und nicht anders sieht es aus.«

»Überlegen wir erst mal, wie er aus der Wohnung kam.«

»Keine Ahnung. Er kann sich ja nicht wegbeamen wie Glenda. Aber er hat es geschafft, und ich fühlte mich auch nicht hypnotisiert, das muss ich dir noch sagen. Er hat sich offenbar in Luft aufgelöst und ist…«

»Da gibt es eine Möglichkeit«, sagte ich.

»Ach ja? Welche denn?«

»Suko ist an dir vorbei gegangen, ohne dass du ihn gesehen hast. Verstehst du?«

»Ja und trotzdem nein.«

»Du hast ihn nicht sehen können, Shao, weil er nicht zu sehen war bei seinem Verschwinden.«

»Wieso nicht?«

»Er war unsichtbar.«

Shao erwiderte nichts auf diese Feststellung. So sehr sie sich um eine Aufklärung bemüht hatte, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, dass Suko vielleicht unsichtbar gewesen war, als er die Wohnung verlassen hatte.

Nach einer Weile bewegte sie die Lippen und formulierte das Wort »unsichtbar« flüsternd.

»Ja«, sagte ich.

»Bitte, wie kommst du darauf?«

»Denk mal an die Vergangenheit, als wir noch gegen Shimada kämpften. Da brauchten wir Waffen, da waren die Ninja unsere Feinde und…«

Sie schoss beinahe in die Höhe, denn sie hatte ein bestimmtes Wort gehört.

»Ninja!«

Ich nickte.

»Die Krone der Ninja!«

»Genau!«

Shao sackte in sich zusammen. In ihrem schmalen Gesicht wurden die Augen übergroß. Ich wusste, dass Erinnerungen auf sie einströmten.

Die Krone der Ninja war etwas Besonderes. Im Dunklen Reich, in dem die Sonnengöttin Amaterasu gefangen gehalten wurde, sollte sie dem besten aller Ninja-Kämpfer zustehen. Sie bestand aus Eisen und lief oben halbkreisförmig zusammen. Beinahe sah sie wie eine Bischofshaube aus. Wer sie auf seinen Kopf setzte, wurde unsichtbar.

Nach zahlreichen Auseinandersetzungen um die Krone war es Suko und mir schließlich gelungen, sie in unseren Besitz zu bringen. Zusammen mit den heilenden Handschuhen eines alten Shaolin-Mönchs hatten wir sie in den Tresoren des Yards eingeschlossen. Wenn Suko sie tatsächlich jetzt besaß, musste er sie hervorgeholt haben, ohne Shao oder mir auch nur ein Wort davon zu sagen.

»Ja, John, das muss es sein. Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen. Das ist es. Die Krone der Ninja ist von Suko aus dem Tresor geholt worden. Das ist die Lösung.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

»Aber welche Alternative gibt es?«

»Mir fällt keine andere ein.«

»Mir auch nicht.«

»Ich werde mich erkundigen, ob Suko sich die Krone aus dem Tresor geholt hat. Die Möglichkeit dazu hat er ja. Wenn das tatsächlich geschehen ist, sehen wir weiter.«

»Gut.« Shao hob die Schultern. »Aber eine Spur, die wir aufnehmen könnten, haben wir damit nicht.«

»Noch nicht.«

»Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie wir Suko finden sollen. Und erst recht nicht diesen Ai Wei.«

»Das ist auch nicht unser Problem.«

Vor ihrer nächsten Bemerkung bekam Shao große Augen. »Da fällt mir etwas ein. Es wäre interessant zu wissen, ob Suko seinen BMW mitgenommen hat.«

»Richtig. Ich fahre mal nach unten. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mobil sein will.«

»Eben.«

Shao wartete auf mich. Als ich kurze Zeit später wieder bei ihr war, sah sie meinem Gesicht an, dass sich unser Verdacht bewahrheitet hatte.

»Der Wagen ist also weg?«

»Ja.«

»Dann meint er es verdammt ernst.«

Sie stand auf und lief im Zimmer hin und her.

»Was sollen wir tun? Wo können wir mit unseren Nachforschungen anfangen? Er hat alles für sich behalten. Nicht die geringste Information habe ich von ihm erhalten. In welche Richtung ich meine Gedanken auch lenke, ich lande im Nichts.«

Leider konnte ich Shao keinen Trost spenden, denn mir erging es nicht anders als ihr. Beide beschäftigten wir uns mit einem Gedanken, den Shao dann aussprach.

»Wie wäre es mit einer Großfahndung?«

»Nein, nicht für Suko. Vergiss nicht, dass er uns durch die Krone der Ninja immer einen Schritt im Voraus ist. Sobald er etwas merkt, kann er sich unsichtbar machen.«

»Gehst du denn davon aus, John, dass er weiß, wo sich dieser Ai Wei aufhält?«

»Nun ja, er wird zumindest eine Spur von ihm haben. Aber auch Ai Wei weiß sicher, dass ihm jemand auf den Fersen ist. Wo die beiden aufeinander treffen werden, steht in den Sternen.«

»Es muss irgendetwas Chinesisches sein«, flüsterte Shao. »Vielleicht sollte ich mich mal in Chinatown umhören.«

Ich verzog den Mund. »Du kannst es ja versuchen. Aber ich glaube nicht, dass es etwas bringt.«

»Und wenn Ai Wei dort bekannt ist?«

Ich lächelte sie an. »Glaubst du denn, dass man dir über ihn etwas verraten wird?«

»Das will ich doch hoffen.«

»Ich sehe das nicht so. Du bist zwar eine Chinesin, aber du gehörst nicht mehr zu ihrem inneren Zirkel. Alle Geheimnisse wird man dir nicht anvertrauen. Besonders nicht diejenigen, in denen Magie eine große Rolle spielt.«

»Ich werde es trotzdem versuchen.«

»Okay.«

»Kommst du mit?«

Ich war noch unschlüssig.

Shao wartete jedoch auf meine Antwort, und so tat ich ihr den Gefallen.

»Ich weiß nicht, wie mich deine Bekannten aufnehmen. Sollten sie überhaupt bereit sein, dir etwas zu sagen, dann werden sie gewiss nicht reden, wenn ich dabei bin. Das ist jedenfalls meine Meinung. Und es kommt noch etwas hinzu, was uns beide betrifft. Was wissen wir eigentlich über Ai Wei? Ist er ein Mensch? Ist er ein Dämon?«

Shao senkte den Blick. Ihre Stimme hatte einen traurigen Unterton angenommen, als sie sprach. »Ich weiß es leider auch nicht. Suko hat zu sehr geblockt. Ich glaube, dass er beides sein kann. Ein Mensch und ein Dämon. Ein Zwitter.«

»Akzeptiert. Und du weißt sicher auch nicht, was er genau vorhat. Ist er nur erschienen, um mit Suko die alte Rechnung zu begleichen?«

»Vielleicht.«

»Du hast ihn beschrieben, Shao«, sagte ich und sah, dass sie mich interessiert anschaute. »Kannst du dir vorstellen, dass sich eine solche Gestalt hier in London frei bewegen kann? Ich nicht, denn das würde auffallen, und wir hätten dann von ihr gehört.«

»Könnte sein.«

»Also muss er ein Versteck gefunden haben. Und zwar dort, wo er nicht auffällt.«

»Und wo könnte das sein?«

Da waren wir beide überfragt. So blieb uns wirklich nur Shaos Vorschlag, sich bei ihren Landsleuten umzuhören.

»Tja, John, wir können nichts anderes tun. Vorläufig jedenfalls nicht.«

Sie schaute zum Fenster hin, hinter dem sich noch die Dunkelheit ausbreitete. »Der Tag wird bald anbrechen. Du wirst im Büro erklären müssen, wo Suko geblieben ist. Ich gehe zu meinen Landsleuten, um zu versuchen, ein wenig über Ai Wei zu erfahren. Wenn er zur Mythologie gehört und dabei eine besondere Rolle spielt, könnten wir Glück haben.«

»Tu das. Vielleicht hast du Glück.«

»Und was wirst du in die Wege leiten?«

»Zunächst mit Sir James Powell sprechen.«

»Klar, da bleibt dir keine andere Wahl. Aber eines sage ich dir.« Ihre Stimme klang plötzlich lauter. »Sollte ich eine Spur gefunden haben, wird nicht Shao erscheinen, sondern eine andere Person.«

»Willst du wieder zum Phantom werden?«

Ihr Gesicht nahm einen harten Zug an.

»Ja, das werde ich. Und dann werden wir sehen, ob dieser Ai Wei stark genug ist, um gegen mich und meine Waffe bestehen zu können.«

»Ich kann es dir nicht verbieten. Ich werde mich noch ein wenig hinlegen.«

»Tu das. Ich kann nicht schlafen.«

Ich winkte ihr zu. »Bis gleich.«

Ich hatte die Wohnungstür noch nicht ganz erreicht, als sich das Telefon meldete.

Ich hörte Shaos Stimme, als sie abgenommen hatte, und ging wieder zurück in den Wohnraum. Auf dem Weg dorthin hörte ich ihren leisen Schrei.

Im Wohnzimmer stand Shao neben dem Sideboard. Das Telefon hielt sie gegen ihr rechtes Ohr gedrückt, und sie sprach mit etwas schriller Stimme den Namen Suko aus. Zu mehr ließ er sie nicht kommen.

Ich wollte nicht dazwischenreden und warf Shao einen fragenden Blick zu, den sie allerdings ignorierte.

Schließlich flüsterte sie: »Ja, ich gebe ihn dir, Suko.« Sie hielt mir das Telefon hin, das ich an mich nahm und mich meldete.

»Jetzt bin ich dran.«

Zuerst hörte ich Suko lachen. Dann sagte er: »Ich wusste doch, dass ihr zwei zusammensitzt.«

»Das war vorauszusehen.«

»Bitte, John, dieser Fall ist einzig und allein meine Sache. Du bist nicht in diesem Kloster gewesen, aber ich war es. Und Ai Wei auch. Wir wurden zu Feinden, sogar zu Todfeinden. Er wollte mich vernichten, und auch ich hätte ihn lieber tot als lebendig gesehen.«

»Das verstehe ich. Aber wer ist dieser Ai Wei? Welch eine Rolle spielt er im dämonischen Kosmos?«

»Er hat sich der Hölle verschrieben. Er hat unsere Regeln im Kloster missachtet. Man hat ihn mir damals zur Bestrafung überlassen. Doch dazu ist es nicht gekommen. Er war schneller als ich und ist aus dem Kloster geflohen. Er hat mir zuvor noch seinen Racheschwur zukommen lassen, und den will er jetzt einlösen.«

»Dann ist er also hier in London?«

»Ja.«

»Und wo?«

Suko lachte. »Ich bin auf der Suche nach ihm und hoffe, dass ich ihn bald gefunden habe.«

»Als Unsichtbarer oder als normaler Mensch?«

»Das weißt du also auch schon.«

»Shao und ich sind davon ausgegangen, dass du die Krone der Ninja mitgenommen hast.«

»So ist es.«

»Dann war die Entscheidung, dich aus dem Staub zu machen, nicht spontan - oder?«

»Nein, das war sie nicht. Ich wusste schon seit Längerem, dass sich etwas anbahnte. Mir ist auch klar, dass Shao und du anders darüber denkt, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich allein bin dafür verantwortlich. Ich habe vor Jahren im Kloster versagt, und das soll mir kein zweites Mal passieren.«

»Meine Güte, Suko, da bist du jung gewesen. Vielleicht noch ein Kind, was weiß ich? Heute ist das etwas ganz anderes.«

»Du sagst es, John. Es ist anders. Ich bin besser geworden, und ich möchte diesen Stein, der auf meinem Gewissen lastet, endlich loswerden.«

»Das verstehe ich, aber du könntest dir ruhig dabei helfen lassen.«

»Nein, das ist meine persönliche Sache. Alles andere kannst du vergessen. Diesmal muss ich es allein durchziehen. Wir sehen uns bald wieder. Grüße Shao und sag ihr, dass sie sich bitte aus dieser Sache heraushalten soll.«

Da Shao über Lautsprecher mitgehört hatte, gab sie auch eine Antwort.

»Nein, das werde ich nicht! Du hättest es im umgekehrten Fall auch nicht getan, verdammt!«

Ich hielt den Apparat hoch.

»Spar dir deine Worte, Shao, er hat aufgelegt.«

Sie war blass geworden und kaute auf ihrer Unterlippe. Doch in ihren Augen stand ein harter Glanz und nicht der geringste Schimmer von Angst.

»Er kann sagen, was er will«, flüsterte sie, »eines allerdings sage ich dir, und dabei bleibe ich auch. Ich gebe nicht auf. Ich werde mitmischen, und wir werden diesen verdammten Ai Wei finden und mit ihm abrechnen.«

»Ich bin dabei.«

»Okay, John, dann sehen wir uns in ein paar Stunden oder hören voneinander.«

»Ja, ist gut.«

Mit einem verdammt ungemütlichen Gefühl im Magen ging ich zurück in meine Wohnung…

***

Dieses ungewöhnlich bedrückende Gefühl blieb auch, als ich mich auf den Weg zum Büro machte. Von einem kurzen Tief schlaf hatte keine Rede sein können, ich war einfach zu aufgewühlt und freute mich jetzt auf Glendas frisch gekochten Kaffee.

Das Wetter an diesem Tag sah aus, als würde es kippen. Hinter uns lagen einige schwüle Tage mit viel Regen und manchmal auch einem kleinen Gewitter. Es hatte einige Überschwemmungen nach den Sturzregen gegeben, sie hielten sich jedoch in Grenzen, und laut Wetterbericht bahnte sich ein Umschwung an, der mit einem Temperatursturz verbunden war, was ja nicht das Schlechteste war, besonders für einen Menschen wie mich, der kein großer Freund der Hitze war.

Diesmal traf ich pünktlich im Yard Building ein und traf in der Halle mit Glenda Perkins zusammen, die über Rock und Bluse einen hauchdünnen schwarzen Mantel trug, der zusammengefaltet sogar in eine Handtasche passte.

Im Fahrstuhl tippte sie mir gegen die Brust. »Du siehst nicht besonders prächtig aus.«

»Stimmt.«

»Und was hat dich so schlecht schlafen lassen?«

»Erzähle ich dir oben.«

»Und warum bist du allein?«

»Erzähle ich dir auch oben.«

Sie bedachte mich mit einem schiefen Blick. »Das hört sich nicht gerade erfreulich an.«

»Ist es auch nicht.«

»Na denn«, sagte sie und betrat vor mir das Büro, dessen Tür ich ihr offen hielt.

Ich war ja nicht immer zusammen mit Suko zum Dienst gekommen, in diesem Fall war es aber schon komisch, weil ich nicht wusste, wo sich mein Freund und Kollege aufhielt. Wie ich ihn kannte, würde er sich auch nicht melden. Da war Suko ein sturer Hund.

»Kaffee?«

»Das fragst du noch?«

»Gut, dann erzähl auch, was los ist.«

»Erst, wenn ich die braune Brühe trinke. Was ist mir Sir James, Glenda?«

Sie drehte sich um, und ihr bunter Sommerrock schwang in die Höhe.

Dazu trug sie eine weiße Bluse. Wäre der spitze Ausschnitt nicht gewesen, hätte sie fast züchtig ausgesehen.

»Er kommt, John, aber er komm etwas später.«

»Okay.«

»Ist es denn so dringend?«

Wie dringend es war, erzählte ich ihr, als der Kaffee auf meinem Schreibtisch stand und ich die ersten Schlucke probierte. Er war großartig wie immer, und doch wollte er mir an diesem Morgen nicht so recht schmecken.

Das sah auch Glenda, die Sukos Platz eingenommen hatte und mir nun gegenüber saß.

»Na, was ist?«

»Suko ist verschwunden!«

»Was sagst du da?«

»Ja, er ist weg.«

»Warum das denn?«

»Das werde ich dir jetzt erklären.«

Die Tasse war halb leer, aber ich hielt mein Versprechen, und in Glenda Perkins hatte ich eine gute Zuhörerin. Ich sah, dass sie etwas blass um die Nase wurde und dann den Kopf schüttelte.

»Er hat also die Krone der Ninja mitgenommen!«

»So ist es.«

Sie schlug gegen ihre Stirn, und ich hörte ein leises Klatschen.

»Und ich habe nichts bemerkt, John. Das ist ein Ding.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, ob Sir James etwas aufgefallen ist.«

»Das möchte ich gern von ihm erfahren.«

»Bringt dich das denn weiter?«

»Ich fürchte nein.«

»Du oder wir können sowieso nichts tun, sollte dies eine rein chinesische Angelegenheit sein. Die schotten sich doch ab, das weißt du selbst. Auch Shao traue ich da nicht viel zu.«

»Dann muss Suko ihn finden. Und dass dieser Ai Wei verdammt gefährlich ist, kannst du daran ermessen, wie sorgfältig sich Suko auch vorbereitet hat. Wann hat er zum letzten Mal die Krone der Ninja mitgenommen?«

»Keine Ahnung.«

»Ich auch nicht, Glenda.«

Sie wies mit dem Finger auf mich. »Hast du denn einen Verdacht, wo Suko suchen könnte?«

»Den habe ich nicht, so leid es mir tut. Shao sieht Chinatown als besten Informationsort, aber ob er sich dort versteckt hält, ist eigentlich mehr als fraglich.«

»So sehe ich das auch. Unter Umständen müssen wir nach ganz anderen Alternativen Ausschau halten. Aber finde die mal.«

»Wir könnten nach seinem Wagen fahnden. Eine stille Fahndung. Mehr Möglichkeiten sehe ich im Moment nicht. Und sollten wir ihn finden, dann werden wir uns auch vornehm zurückhalten. Wir greifen wirklich erst ein, wenn es so weit ist.«

»Aber du willst zuvor mit Sir James reden?«

»Sicher.«

Wir hatten beide unsere Tassen leer. Ich rief Shao an und war nicht mal überrascht, dass sie nicht abhob.

»Shao ist schon unterwegs«, sagte ich zu Glenda.

»Wundert dich das?«

»Bestimmt nicht.«

Sir James tauchte in diesem Moment auf. Er betrat sogar unser Büro und war überrascht, nur Glenda bei mir zu finden.

»Ist Suko krank oder kommt er später?«

»Nein, Sir, er ist verschwunden.«

Der Superintendent schaute mich an, als hätte ich ihn verarscht. »Stimmt das?«

»Ich würde Sie niemals anlügen, Sir.«

»Dann würde ich gern erfahren, wie das passiert ist.«

Erneut erzählte ich meine Geschichte und hatte wieder einen aufmerksamen Zuhörer. Ich übersah nicht, wie die Gesichtszüge unseres Chefs vereisten, denn auch er wusste, wie gefährlich die Schergen einer dämonischen Mythologie aus dem Reich der Mitte waren.

»Und Sie haben ihn nicht überzeugen können, Sie mitzunehmen, John?«

»Nein, Sir. Shao auch nicht. Diese Niederlage muss tief in ihm gesessen haben. Er hat sie all die Jahre nicht vergessen, aber er hat auch mit keinem Menschen darüber gesprochen. Selbst mit Shao nicht. Es ist ein Alleingang, den wir akzeptieren, aber nicht hinnehmen müssen.«

»Sie sagen es. Und wie sehen Ihre Ideen aus?«

Da musste ich passen, was Sir James überhaupt nicht gefiel.

»Sie wissen also nichts?«

»So ist es.«

»Dann ist Shao unsere einzige Hoffnung?«

»Ja, und eventuell die Fahndung nach seinem BMW, der nicht mehr in der Garage steht. Was uns auch zeigt, dass Suko eine weite Strecke zurücklegen will.«

»Das muss nicht stimmen, John. Es kann sein, dass er auch nur beweglich sein will.«

»Auch das. Sind Sie denn mit einer stillen Fahndung einverstanden?«

»Ja, leiten Sie das in die Wege.«

»Das kann uns eine kleine Chance eröffnen.«

»Und wie sieht es mit der großen aus, die wir brauchen, John?«

Ich breitete die Arme aus. »Von einer großen möchte ich nicht sprechen. Der einzige kleine Trumpf, der etwas verspricht, heißt Shao. Möglich, dass sie etwas erreicht.«

Sir James erhob sich von seinem Stuhl. »Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt.«

»Wenn ich die Fahndung eingeleitet habe, werde ich hier warten, Sir. So habe ich es zumindest mit Shao vereinbart. Sie ist bereits unterwegs, und wie ich sie kenne, wird sie sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen.«

»Ja, das denke ich auch.« Der Superintendent nickte uns kurz zu und verließ das Büro.

Zurück blieben Glenda und ich, und ich hörte sie seufzen.

»Was hast du?«

Sie winkte ab.

»Ein verdammt ungutes Gefühl, John. Auch ein leichtes Magendrücken. Bei diesen fremden Feinden weiß man nie, um wen es sich handelt und wie man sie bekämpfen soll. Vampire oder Zombies, da wüsste ich, wie ich mich zu verhalten habe, aber einen Ai Wei?« Sie schüttelte den Kopf.

»Fast könnte man darüber lachen.«

»Ja, Glenda, aber nur fast. Ansonsten bleibt dir das Lachen im Hals stecken.«

Sie schluckte nur und ich griff zum Telefon, um die Fahndungsabteilung anzurufen…

***

Chinatown ist auch in London eine Welt für sich, obwohl die Gegend ein Magnet für Touristen ist, die allerdings nur die Oberfläche sehen.

Es ist ein Viertel, das verschiedene Gesichter zeigt. Am Morgen anders als am Nachmittag oder Abend. In den frühen Stunden sieht man das arbeitsreiche Gesicht. Da rollen die Lieferwagen mit dem Nachschub für die Geschäfte und Lokale an, verstopfen die Straßen, und wer sich mit seinem Wagen um diese Zeit in das Viertel verirrt, der hat eben Pech gehabt. Die Nachmittage sind eher ruhig, während es in den Abendstunden wieder sehr bunt zugeht, denn da strömen die Gäste in Scharen in die Lokale und Restaurants, um ihren Hunger zu stillen.

Shao kannte das Viertel und hatte sich dementsprechend eingestellt. Sie war mit einem Taxi bis zum Rand gefahren, war dort ausgestiegen und hatte sich zu Fuß auf den Weg gemacht.

Als Chinesin fiel sie nicht auf. Jeans, T-Shirt, dunkelgrüne kurze Lederjacke, diese Dinge bildeten ihr Outfit. Dass sie innerlich aufgeregt und aufgewühlt war, sah man ihr äußerlich nicht an. Sie gab sich gelassen, und in ihrem Gesicht waren keinerlei Emotionen zu sehen.

Ihr Ziel war der alte Hang. Ein Mann, der sich als Schnitzer bezeichnete, aber ein richtiger Künstler war, wenn man es genau nahm. Ein Mensch, der in seiner kleinen Werkstatt wunderschöne Figuren herstellte.

Andenken und Erinnerungen an die vielen Gestalten aus der chinesischen Mythologie. Da waren die Götter ebenso vertreten wie die Menschen, und auch von den Dämonen oder Halbdämonen hatte er nicht haltgemacht. Der alte Hang kannte sie alle, und er war im Viertel ebenfalls bekannt.

Sein genaues Alter kannte wohl nur er selbst. Er verriet es nur nicht.

Auch Shao und Suko gegenüber nicht, die einige Male mit ihm zu tun gehabt hatten. Er hatte sie stets fair behandelt und sie als lauter angesehen, und Shao hoffte jetzt, von ihm den richtigen Tipp zu erhalten, was allerdings nicht sicher war, denn Hang hatte seinen eigenen Kopf.

Er lebte versteckt in seiner Werkstatt. Ihr war ein kleines Zimmer angeschlossen, mehr brauchte Hang nicht. Wenn er baden wollte, ging er in ein Badehaus, das nur für Einheimische bestimmt war. Eine Telefonnummer oder eine Handy Verbindung gab es nicht. Wer mit ihm sprechen wollte, musste schon zu ihm kommen.

Da Shao sich nicht hatte anmelden können, hoffte sie darauf, Hang in seiner Werkstatt anzutreffen. Menschen wie er waren keine Langschläfer, sondern immer früh auf den Beinen, und genau darauf setzte Shao.

Er war in einem der Häuser zu finden, die nicht nach vorn zur Straße lagen. Um zu ihm zu gelangen, musste man durch eine Einfahrt gehen, die sich an ihrem Ende öffnete, sodass der Besucher einen kleinen Hinterhof betrat.

Shao ging in die Einfahrt hinein. Es zog darin wie in einem Kamin. Der zuletzt aufgekommene Wind fuhr Shao ins Gesicht und brachte irgendwelche Gerüche mit. Die Luft drückte. Das Wetter, das vorausgesagt worden war, hörte sich nicht gut an. Es war genau das Gegenteil vom Sommer, und schon jetzt erlebte Shao das Nahen des Umschwungs.

Männer waren damit beschäftigt, Kisten zu stapeln und sie zu einem Berg aufzutürmen. Sie würden damit durch die Einfahrt fahren und sie woanders aufladen.

Das alles gehörte dazu, wie auch die drei Frauen, die hintereinander über eine kleine Kellertreppe gingen und dann hinter einer Tür verschwanden. Sie würden zu einer illegalen Arbeit gehen.

Wahrscheinlich arbeiteten sie als Näherinnen oder bügelten, denn die Pflege der Wäsche lag nach wie vor fast ausschließlich in den Händen der Chinesen.

Shao war in dieser kleinen Hinterhofwelt eine Fremde. Sie verhielt sich auch so, denn sie schaute sich suchend um. Dabei wusste sie, dass Hang hier seine Werkstatt hatte, doch wo er arbeitete, das hatte sie vergessen.

Sie schaute auf mehrere Türen und sah dann, dass ein Mann auf sie zukam, der zuvor die Helfer kontrolliert hatte, die dabei waren, Kisten aufzustapeln.

Der Mann blieb so dicht vor ihr stehen, dass er ihr den Weg versperrte.

Er trug einen schwarzen Pullover und eine helle Hose. Sein Gesicht zeigte einen leicht verschlagenen Ausdruck.

»Was suchst du hier?«

»Ich möchte jemand besuchen.«

»Sieht aus, als würdest du schnüffeln.«

»Nein.«

»Und wen willst du besuchen?«

»Hang.«

Shaos Landsmann überlegte, bevor er fragte: »Was willst du von ihm?«

»Nur etwas kaufen. Ich habe Bekannte, die sich für Hangs Arbeiten interessieren.«

»Du hast Glück.«

»Wieso?«

»Er ist schon da.«

»Sehr gut.« Shao schaute sich um. Sie hob dabei die Schultern und lächelte. »Leider weiß ich nicht mehr, wo ich ihn finden kann. Ich erinnere mich nur daran, dass er hier seine Werkstatt hat.«

Der Mann nickte. Er dachte zudem nach, das sah Shao ihm an. »Du kommst nicht von hier - oder?«

»Ich lebe woanders.«

»Stimmt. Ich habe dich noch nie hier gesehen.« Ein Nicken deutete an, dass der Mann, der in dieser Umgebung offenbar das Sagen hatte, einverstanden war.

»Du kannst zu ihm. Klopfe an die Tür mit dem roten Anstrich. Hang ist schon bei der Arbeit.«

Shao lächelte. »Hat er denn noch immer so viel zu tun?«

»Davon kannst du ausgehen. Außerdem ist er der Beste, den ich kenne.«

»Ja, das stimmt.«

Nach dieser Antwort trat der Chinese zur Seite und ließ Shao durch. Sie wusste ihn jetzt in ihrem Rücken und spürte auf ihrer Haut ein Kribbeln.

Sie konnte froh sein, dass man ihr den Weg freigegeben hatte. Dieser Kerl war so etwas wie ein Aufpasser, der in seinem Viertel alles unter Kontrolle hatte.

Shao fand die Tür mit dem rostroten Anstrich. Sie musste sich nur ein wenig nach links wenden. Die Werkstatt lag im Keller oder im Untergeschoss, und Shao ging drei Stufen hinab, bis sie vor der Tür stehen blieb.

Sie klopfte zweimal an, bevor sie die Tür nach innen drückte und in das künstliche Licht zweier Lampen trat, deren Schein fächerförmig von der Decke herabfiel und den Arbeitsplatz des Schnitzers sowie Hang selbst anleuchtete.

Der Geruch von Farbe und Holz strömte Shao entgegen. Sie krauste ihre Nase. Sie sah auch ein wenig Holzstaub in der Luft.

Der Raum war nicht groß. Mehr lang als breit. Regale standen an den Wänden. In den Fächern standen die kleinen Kunstwerke, die der Meister schuf, der auch jetzt bei der Arbeit war.

Sein Platz war dort, wo die Regale aufhörten. Eine Drehbank, Schleifmaschinen, Schnitzmesser der unterschiedlichsten Größen, Farbtöpfe und Schmirgelpapier. Das nahm Shao mit einem Blick wahr - und natürlich den alten Hang, der sich in seiner Arbeit nicht stören ließ und erst aufschaute, als Shao nicht mehr weiter ging.

War sein Gesicht noch faltiger oder die Haut noch rissiger geworden?

Shao war sich nicht sicher.

In den kleinen Augen glitzerte es. So etwas wie ein Bart wuchs am Kinn des Künstlers. In ihm hingen einige winzige Holzstücke, ebenso wie auf dem Overall des alten Mannes, der seine Fingerfertigkeit sichtlich nicht verloren hatte.

Shao wusste, was sich gehörte. Sie verbeugte sich, und der Meister nahm es lächelnd zu Kenntnis. Dann griff er nach einer auf der Werkbank liegenden Brille, setzte sie auf und schaute Shao von unten her an. Die Musterung dauerte schon eine Weile, dann sagte er: »Du bist nicht zum ersten Mal hier bei mir. Ich erinnere mich nur nicht an deinen Namen. Ich weiß aber, dass du damals nicht allein gekommen bist.«

»Das ist richtig, Hang.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Ja, du hattest Suko bei dir.«

»Oh, du erinnerst dich noch an ihn?«

»Sicher.« Der Alte kicherte. »Frag lieber, wer ihn nicht kennt. Suko lebt nicht hier, aber er ist schon bekannt. Wir wissen, dass er etwas Besonderes ist.«

»Das meine ich auch.«

»Dann kannst du nur Shao sein.« Hang lachte krächzend. »Ja, Shao und Suko gehören zusammen. Das ist bekannt, und ich freue mich, dass du mal wieder den Weg zu mir gefunden hast. Setz dich.«

»Danke.« Shao fand ihren Platz auf dem in der Nähe stehenden Hocker.

Sie fühlte sich gemustert und tat selbst völlig unbedarft, schaute sich um, nickte und lobte die Arbeiten des alten Hang.

»Ja, ich kann nicht klagen, Shao, ich habe gut zu tun. Manchmal wird es mir zu viel. Da überlege ich dann, ob es nicht besser wäre, aufzuhören. Aber man will meine Arbeiten haben, ich kann daran nichts ändern, und so mache ich weiter.«

»Hast du keinen Nachfolger?«

»Nein. Ich habe versucht, einen aufzutreiben, aber es hat nichts gebracht. Die jungen Leute, die Talent haben, sind nicht fähig, die nötige Geduld aufzubringen, die man bei dieser Arbeit haben muss. Und so bleibt alles an mir hängen. Schau dir die Figuren in den Regalen an. Meinst du, dass es viele sind?«

»Ja.«

Hang musste lachen. »Nein, das sind nicht viele. Es sind Auftragsarbeiten. Morgen wirst du von ihnen nichts mehr hier sehen. Dann werden sie ausgeliefert, und ich bin schon jetzt damit beschäftigt, wieder neue zu schaffen.« Er griff nach einer Holzschlange, die fast fertig war. Ihr fehlten nur noch die Augen. »Davon hat jemand zwölf bestellt.«

»Was will er damit?«

»Ich weiß es nicht. Aber es gibt Menschen, die einen Schlangenzauber durchführen. Vielleicht gehört er zu ihnen. Wer weiß.« Er lächelte Shao an und schob die gewundene Schlange aus Holz zur Seite. »Aber du bist nicht zu mir gekommen, um dir das anzuhören. Verzeih einem alten Mann, wenn er zu viel erzählt.«

»Das ist nicht schlimm, denn ich höre dir gern zu.«

»Danke. Und womit kann ich dir helfen? Ich glaube, dass du Probleme hast, und du brauchst mir auch nicht erklären, womit dein Freund sein Geld verdient. Suko ist hier bekannt, aber es wundert mich schon, dass du ihn nicht mitgebracht hast.«

»Um ihn geht es«, sagte Shao leise.

Hang legte seine Stirn in noch mehr Falten. »He, das hört sich aber nicht gut an.«

»Ich weiß, und ich bin auch nicht frohen Herzens zu dir gekommen. Bestimmt hätte Suko mich begleitet, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Aber es war ihm leider nicht möglich, denn er ist verschwunden, und ich bin auf der Suche nach ihm.«

»Oh, ich habe ihn nicht gesehen.«

»Das kann ich mir denken. Ich möchte auch nicht von dir erfahren, ob du weißt, wo er steckt, nur - es ist alles nicht so einfach. Es ist nicht so, dass wir uns getrennt hätten. Sein Verschwinden hat einen anderen Grund, und der ist für mich nicht so einfach nachzuvollziehen.«

»Ist er freiwillig gegangen?«

»Mehr oder weniger.«

Hang lächelte und meinte: »Du musst dich schon deutlicher ausdrücken, meine schöne Blume.«

Jetzt lächelte Shao, und sie sprach davon, dass Suko von seiner Vergangenheit eingeholt worden war.

»Das muss nicht immer gut sein, Shao.«

»Genau dies ist mein Problem. Die Vergangenheit aus dem Kloster in China holte ihn ein, und er ist einfach gegangen, um gewisse Dinge zu bereinigen.«

»Gefährliche?«

»Ja. Ich fürchte um sein Leben und möchte ihm helfen.«

Hang nickte. »Das kann ich verstehen. Aber zuvor möchtest du einen Hinweis von mir erhalten.«

»Ja, darum bitte ich dich. Ich weiß, dass du dich in der Mythologie auskennst wie kein anderer. Götter, Dämonen, Wesen, die halb Mensch und halb Tier sind, das alles ist dir nicht unbekannt, und deshalb wende ich mich an dich, um von deinem Wissen zu profitieren.«

»Nein, Shao nein, du übertreibst. So gut bin ich nicht.«

»Darf ich es trotzdem versuchen?«

»Bitte.«

»Ich weiß nicht, ob er ein Mensch, ein Dämon oder ein Mittelding zwischen beiden ist, aber er war Suko bekannt, und fast hatte ich den Eindruck, dass er sogar Angst vor ihm gehabt hat, und das soll etwas heißen.«

»Dann sag mir bitte den Namen.«

»Ai Wei!«

Hang schwieg.

Man sagt den Chinesen nach, dass sie sich immer gut unter Kontrolle haben. Das traf bei Hang in diesem Fall nicht zu. Er zeigte sein Erschrecken nicht offen, nur ein kurzes Zucken umspielte seine Lippen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt und wiederholte den Namen mit leiser Stimme.

»Kennst du ihn?«, fragte Shao.

Hang senkte den Blick.

»Ja, Shao, ich kenne ihn. Ich habe schon von ihm gehört.«

Die Chinesin atmete auf. »Das ist wunderbar. Dann kannst du mir sicherlich mehr über ihn sagen.«

»Musst du das wissen?«

»Ja, denn wo ich ihn finde, da muss auch Suko sein. Ai Wei ist wie ein Albtraum für ihn. Suko wachte in der Nacht auf. Er war sehr bedrückt. Er sprach von seiner Vergangenheit, die ihn mit diesem Ai Wei verbindet.«

»Dann muss er ihn gut kennen.«

»Tja, sie waren zusammen in einem Kloster. Sie sind dann aber verschiedene Wege gegangen. Über Suko weißt du Bescheid, und jetzt hoffe ich, dass ich von dir auch mehr über Ai Wei erfahren kann. Du hast das Wissen, du musst es haben, sonst wärst du nicht in der Lage, all diese unterschiedlichen Gestalten herzustellen, ob Götter öder Götzen.«

»Ich weiß, worauf du hinaus willst, Shao, aber es ist ein sehr glatter Untergrund, auf dem du dich bewegst. Sehr leicht kann man ausrutschen und dabei sein Leben verlieren, wenn das Eis bricht.«

»Ja, das ist mir bekannt. Aber ich weiß zu wenig über Ai Wei. Suko meint, dass er da ist, um eine alte Eechnung zu begleichen. Ich kann es dir nicht sagen. Suko hat von einem Sensenmann mit Maske gesprochen, und ich kann mir darunter leider nichts vorstellen, da bin ich ehrlich.«

»Unter diesem Namen ist er auch nicht so bekannt.«

»Aber du kennst ihn?«

»Ja, ich kenne ihn. Er gehört zur Kaste der Unterwelt, zum mächtigen Reich der Schatten. Er ist oder war ein Mensch, aber er wollte zu einem mächtigen Dämon werden.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht genau. Sein Bestreben lief darauf hin, dass er Eintritt in eine der Höllen haben wollte. Es sind achtzehn Höllen geschaffen worden, so konnte er wählen.«

»Hat er es denn geschafft?«

»Frag mich nicht. Viele sind daran interessiert, Herrscher über eine Hölle zu werden. Aber alle sind schon besetzt, und man muss schon große Anstrengungen auf sich nehmen, um eingelassen zu werden. Man muss auf der Erde beweisen, dass man würdig ist, dann könnte es klappen.«

»Und wie muss man sich beweisen?«, flüsterte Shao.

»Durch Taten.«

»Grausame?«

»Wer in die Hölle will, der muss grausam sein, und wenn Suko auf Ai Wei getroffen ist, dann kann das kein Zufall sein. Dann wird er seine letzte Prüfung hinter sich bringen wollen.«

»Suko?«

»Ich denke schon.«

»Seinen Tod?«

Hang nickte. »Das wird sein Ziel sein.«

Shao schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte die Wahrheit erfahren und hoffte insgeheim, dass sie nicht so zutreffen würde. Es war in sich sogar logisch. Um sein Ziel zu erreichen, musste der Suchende etwas Großes vollbringen. Erst dann war ihm der Eintritt in eine der Höllen gestattet. Und Ai Wei war nicht tot. Es gab ihn als lebende Person, und sie war hier in London.

»Ich kann deine Gedanken zwar nicht lesen, aber ich kann sie erraten, Shao. Und ich würde sagen, dass ich dir zustimme. Ja, es sieht nicht gut aus, das ist wohl wahr.«

»Du meinst, dass Ai Wei sehr mächtig ist.«

Hang nickte.

»Aber man muss doch etwas gegen ihn unternehmen können«, sagte Shao, nachdem sie tief eingeatmet hatte. »Das kann man doch nicht einfach so hinnehmen.«

»Willst du ihn bekämpfen?«

»Ja.« Sie nickte heftig. »Und ich werde herausfinden, wo er sich aufhält.« Sie schaute den alten Mann bittend an. »Du bist meine einzige Hoffnung. Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht etwas über sein Erscheinen erfahren hast.«

»Durch dich erst, Shao. Jedoch kann ich dir sagen, dass ich es nicht gut finde, wenn du mich in diesen Kampf mit hineinziehst.«

»Das ist mir klar. Ich möchte auch nicht, dass du zusammen mit mir in der Kampf gegen ihn ziehst, es wäre mir schon viel geholfen, wenn ich einen Hinweis bekommen könnte. Ich weiß nicht mal, wie dieser Ai Wei aussieht.«

Mit leiser Stimme sagte Hang: »Er gehört zu den hässlichen Wesen. Er passt in die Hölle.«

Shao hatte die Antwort überrascht, und sie öffnete weit die Augen. »Du kennst ihn persönlich?«

»Nein und ja.«

»Das begreife ich nicht.«

»Denk daran, welche Arbeiten ich hier ausführe. Götter, Dämonen und Götzen sind sehr beliebte Motive. Und weil das so ist, bin ich auch nicht an Ai Wei vorbeigekommen.«

Shao musste erst nachdenken. Alles war für sie sehr überraschend gekommen. Schließlich hatte sie sich gesammelt und flüsterte: »Du weißt also, wie er aussieht.«

»Ja.«

»Wie? Bitte, sag es mir.«

Hang sagte nichts. Stattdessen drehte er sich mit seinem Stuhl um und stand auf. Mit kleinen Schritten verschwand er im Hintergrund des Raums, der vom Licht so gut wie kaum erfasst wurde.

Shao sah trotzdem, was in diesem dunklen Teil der Werkstatt geschah.

Der Künstler schloss einen Schrank auf, griff hinein und holte etwas hervor.

Für Shao stand fest, dass sie einen wichtigen Punkt auf dem Weg zu Suko erreicht hatte. Plötzlich spürte sie die Spannung in sich. Ihr Herz klopfte schneller, und es dauerte ihr beinahe schon zu lange, bis sich Hang aus dem Dunkel löste und zurückkehrte.

Er nahm wieder Platz.

In seiner rechten Hand hielt er etwas, das er jetzt auf seine Werkbank stellte. Es war eine Figur, die sofort vom Schein der Lampen erfasst wurde.

»Ist er das?«, flüsterte Shao.

Hang nickte. »Ja, das ist er. Das ist AiWei…«

***

In den folgenden Sekunden rieselte etwas Kaltes über den Rücken der Chinesin. Sie spürte auch den Schweiß auf ihren Handflächen und merkte, dass ihr Herz schneller schlug als gewöhnlich. Sie konnte den Blick nicht von der Figur nehmen, denn sie war in ihrer Hässlichkeit beinahe schon wieder schön.

Sie war so groß wie ein halber Arm. Der Künstler hatte sie aus einem hellen Holz geschnitzt und sie lackiert, sodass sie im Licht der Lampen einen kalten Glanz abgab, an dem sich bestimmt niemand erfreuen konnte.

Auf dem Körper saß ein überaus hässlicher Schädel. Es war kein Totenkopf, auch wenn er in der unteren Hälfte fast so wirkte.

Im oberen Teil war die Haut noch vorhanden. Hang hatte sie perfekt nachgebildet. Ein glatter Schädel auf der Oberseite, aber dort, wo sich Stirn und Gesicht befanden, zeigten sich zahlreiche Falten. Die Nase war nur halb zu sehen. Eine Andeutung mit zwei großen Löchern.

Darunter wurde der Blick von einem Oberkiefer ohne Lippen angezogen, aus dem gelbe Zähne ragten. Einen Unterkiefer gab es nicht.

Blieben die Augen!

Zwei schräge Öffnungen, in denen sich Licht widerspiegelte. Aber das schien nur so beim ersten Hinschauen, denn tatsächlich war es der gelbe Lack in den schrägen Öffnungen, der glänzte.

Shao ließ ihren Blick über den Körper gleiten, der völlig normal aussah.

Sie erkannte, dass es sich um einen Mann handelte, der auf zwei großen Füßen stand, die wiederum Kontakt mit einer runden Plattform hatten, damit die Figur stehen konnte.

Shao schaute die Figur sehr intensiv an, als wollte sie herausfinden, ob in ihr auch eine Seele steckte. Auf sie hätten höchstens die hellen Augen hinweisen können.

Hang sprach sie mit leiser Stimme an.

»Du siehst Ai Wei zum ersten Mal - oder?«

»Ja.«

»Dann hat Suko ihn dir nicht beschrieben?«

Sie nickte. »Er hat ihn mir genauso beschrieben, wie ich ihn hier in deiner Schnitzerei vor mir sehe.«

»Ja, Suko weiß, welch eine Bestie Ai Wei ist.«

»Aber etwas fehlt noch«, sagte Shao, die ihren Blick einfach nicht von der Figur abwenden konnte.

»Was meinst du?«

»Die Sense und die Maske.«

Hang hob seine mageren Schultern. »Bei der Sense gebe ich dir recht. Aber nicht, was die Maske angeht. Man geht davon aus, dass sein Gesicht bereits eine Maske ist. So kennt man ihn. Was sich darunter verbirgt, wissen wohl nur wenige.«

»Ja, das habe ich begriffen, Hang. Und warum hast du ihn geschnitzt und die Figur in deinen Schrank gestellt?«

»Das will ich dir sagen. Es gibt so viele unterschiedliche Wesen und Gestalten in unserer Mythologie. Mein Leben würde nicht ausreichen, um sie alle zu modellieren. Die wichtigsten habe ich mir vorgenommen, und dazu gehört nun mal auch Ai Wei.«

Shao nickte. »Aber warum hast du die Sense vergessen? Angeblich tritt er immer mit der Sense auf.«

Hang winkte ab. »Er reichte mir auch so. Aber rechne damit, dass er seine Mordwaffe bei sich trägt.«

Shao verzog den Mund. »Ja«, gab sie zu, »damit muss man wohl rechnen. Danke, ich weiß jetzt mehr.«

»Ich möchte gern von dir wissen, wie es weitergehen soll. Hast du einen Plan gefasst?«

»Ich weiß es nicht.«

»Also keinen.«

»So ist es.« Sie warf einen Blick in Hangs Glitzeraugen. »Es sei denn, du könntest mir auch bei dem nächsten Schritt behilflich sein. Wäre das möglich?«

»Bitte, sag es etwas genauer.« Shao sammelte ihre Gedanken. »Ich muss wissen, wo ich ihn finden kann. Nichts anderes interessiert mich im Moment. Denn wo er ist, da finde ich auch Suko.«

»Ja, so wird es wohl sein.«

»Und jetzt meine Frage an dich, Hang. Hast du vielleicht eine Idee, die mich weiterbringt?«

Hang sagte nichts. Er nahm stattdessen die Figur in beide Hände und schaute sie an. Shao hatte den Eindruck, als wollte der alte Chinese sie hypnotisieren, und als er sie schließlich sinken ließ, da keimte in Shao eine wilde Hoffnung auf, die allerdings schnell zusammensackte, weil Hang den Kopf schüttelte.

»Nicht?«, fragte sie leise.

»Ich bin kein Wahrsager und kein Hellseher. Es tut mir sehr leid, aber ich kann dir nicht sagen, wo er sich aufhält. Dass er in London ist, steht allerdings fest, aber sonst…«

»Hast du keine vage Idee?«

»Gut gefragt. Dann müssen wir das Thema von einer anderen Seite her angehen.«

»Darum bitte ich. Die Frage heißt doch jetzt: Wo könnte sich Ai Wei aufhalten?«

»Dort, wo er nicht auffällt.«

Shao spürte wieder die Spannung in sich und nickte. »Und wo wäre das? Oder könnte das sein?«

Der alte Hang lehnte sich etwas zurück und hob seine Arme.

»Auffallen würde er hier in Chinatown weniger als außerhalb. Aber auch hier wäre er ein Fremdkörper.«

»Und wo nicht?«

Hang drehte die Figur um die Achse.

»Das kann ich dir nicht sagen. Da müssten wir gemeinsam Überlegungen anstellen, Shao, und den Kreis erweitern.«

»Bitte.«

Hang lächelte leicht, bevor er sagte: »Mir kommt der Begriff Schauspieler in den Sinn.«

Shao hielt für einen Moment die Luft an. Dann nickte sie heftig.

»Ja«, sagte sie, »auch Suko hat die Bezeichnung Theaterspieler für ihn verwendet. Aber wie kann uns das weiterhelfen?«

»Es ist ein Weg, glaube ich.«

»Und wo führt er hin?«

»Er kann zu einem Versteck führen, in dem Ai Wei nicht auffällt. Oder kaum.«

»Und das wäre zwischen Schauspielern, nicht wahr?«

»Ja.«

»In einem Theater«, sagte Shao.

»Wir nähern uns dem Ziel.«

»Dann weißt du bestimmt mehr als ich, Hang.«

»Nein, von Wissen kann man da nicht sprechen. Es sind eher Vermutungen.« Hang schaute Shao in die Augen. »Wenn wir eins und eins zusammenzählen, ist die Lösung gar nicht mal so schwer.«

Shao griff sich an die Stirn. »Das kann sein. Ich bin irgendwie blockiert und kann dir nicht ganz folgen.«

»Gut, dann werde ich dir sagen, was ich denke. Später wirst du darüber lachen und dich fragen, warum du nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen bist.«

»Bitte…«

»Sagt dir der Name China Palace etwas?«

Shao dachte nach. Lange brauchte sie nicht zu überlegen, dann hatte sie die Antwort. »Es ist ein chinesisches Theater. Ein Zelt, das den Sommer über in einem Park aufgebaut ist und…«

»Genau, du hast es.«

Hang hätte Shao nicht zu unterbrechen brauchen, sie stoppte ihren Redefluss von selbst, holte ein paar Mal tief Luft und fuhr dann fort: »Klar, manche sprechen von einem chinesischen Zirkus. Aber das ist es wohl nicht. Es ist eine Mischung aus Show, Tanz und Akrobatik. Etwas Tolles aus dem Reich der Mitte.«

»Endlich hast du es begriffen.«

Shao saß auf ihrem Platz, als wäre sie eine Holzfigur des Alten. Was alles durch ihren Kopf jagte, das war für sie nicht zu fassen und in eine richtige Reihenfolge zu bringen. Aber es stand fest, dass sie dieses Theater aufsuchen würde, denn die Auftritte dieser Truppe passten einfach haargenau in Hangs Überlegungen hinein. Da gab es die Menschen hinter Masken, und da würde einer wie Ai Wei bestimmt nicht auffallen.

»Das ist alles, was ich für dich tun konnte, Shao.«

»Danke«, flüsterte Shao und neigte ihren Kopf vor. »Danke, dass du mir geholfen hast.«

»Ich tat es gern, meine Liebe.«

»Und ich werde mir das Theater von innen anschauen. Ich muss eine Vorstellung besuchen. Und es ist wichtig für mich, dass ich jetzt weiß, wie Ai Wei aussieht.«

»Sei dennoch vorsichtig, Shao. Auch wenn er sein absolutes Ziel noch nicht erreicht haben wird, er ist trotzdem gefährlich. Und er kennt keine Gnade.«

»Ich auch nicht«, erklärte sie.

Es waren ihr letzten Worte. Danach stand sie auf und wandte sich dem Ausgang zu. Ihr Gesicht zeigte dabei einen entschlossenen Ausdruck, denn Shao war bereit, alles in die Waagschale zu werfen, um Suko beizustehen und Ai Wei zu vernichten…

***

Die stille Fahndung nach Sukos BMW lief, sie lief und lief, ohne einen Erfolg zu bringen. Es war deprimierend, wir kamen nicht weiter, und ich hatte in meinem Büro das Gefühl, in einer Zelle zu stecken, in der es mir alles andere als gut ging.

Es war einfach wie verhext. Keine Meldung von oder über Suko und auch kein Anruf von Shao, die sicherlich auf eigene Faust ermittelte. Das alles beschäftigte mich und machte mich nicht eben happy, wie sich jeder vorstellen kann.

Auch Glendas Stimmung hatte sich der meinen angepasst. Hin und wieder betrat sie mein Büro, und dann sah ich ihr schon an, dass sie keine guten Nachrichten brachte.

»Kannst du Suko begreifen, John?«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Also doch.«

»Das habe ich nicht gesagt. Es ist nun mal eine sehr persönliche Sache, in die er uns nicht mit hineinziehen will. So muss man das sehen und nicht anders.«

»Und du fühlst dich nicht übergangen?«

»Nein.«

»Ich an deiner Stelle wäre das schon…«

»Lass es, Glenda. Es ist nun mal so, dass Suko sich entschlossen hat, seinen eigenen Weg zu gehen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich an seiner Stelle nicht auch so gehandelt hätte.«

»Typisch Mann.« Glenda verzog die Lippen. »Dass ihr immer wieder den großen Kämpfer und Einzelgänger spielen müsst. Das will mir nicht in den Kopf. Suko hätte zumindest dir Bescheid sagen können. Zu zweit seid ihr wesentlich stärker.«

»Ja, das stimmt schon. Wir wären stärker. Aber Suko hat nun mal seinen eigenen Kopf. Was willst du dagegen machen? Nichts, gar nichts, und dabei bleibt es.«

»Also drücken wir nur die Daumen.«

»Wie auch immer.«

»Ist dir denn der Appetit vergangen, oder sollen wir bei Luigi irgendetwas essen?«

»Ich bleibe hier.«

»Okay, dann hole ich mir aus der Kantine einen kleinen Salat.«

»Tu das.«

Glenda war kaum verschwunden, als Sir James anrief und leider auch keine Neuigkeiten vermeldete.

»Ich habe selbst bei der Fahndung angerufen, John«, sagte er. »Suko ist wie vom Erdboden verschwunden. Auch keine Spur von seinem Wagen. Ich mache mir allmählich Sorgen, denn er hätte sich zwischendurch mal melden können.«

»Das denke ich auch.«

»Sie warten weiter?«

»Ja, was soll ich sonst tun? Ich habe recherchiert, Sir, aber ich muss passen, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe nichts über diesen Dämon oder Menschen Ai Wei herausgefunden, selbst im Internet nicht.« Ich wechselte den Hörer in die andere Hand. »In diesem Fall hätte ich es mir gewünscht.«

»Verständlich. Ich denke bereits darüber nach, ob wir die Fahndung nicht ausweiten. Es muss etwas getan werden. Wir können nicht nur hier herumsitzen und abwarten.«

»Noch habe ich Hoffnung, und der Tag ist noch lang.«

»Ja, das meine ich auch. Ich rufe Sie wieder an.«

»Gut, Sir.«

Glenda kehrte mit zwei Salaten zurück. Einer war für mich. Beide waren frisch zubereitet worden, und ich bekam eine Mischung aus Tomaten und weißen Bohnen.

Glenda fragte erst gar nicht, ob etwas in der Zwischenzeit passiert war, und so aßen wir beide unsere kleine Mahlzeit, aber gedanklich beschäftigten wir uns mit dem Fall, auf den Glenda wieder zu sprechen kam, als sie ihren Salat gegessen hatte.

»Ich verstehe auch nicht, dass sich Shao noch nicht gemeldet hat. Das will mir nicht in den Kopf. Sie kennt die Regeln und wird wissen, wie es in uns aussieht.«

»Ich hoffe nicht, dass sie sich übernommen hat«, gab ich zur Antwort, »und inzwischen als Zweite mit dem Hals im Dreck steckt.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Glenda wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick meldete sich das Telefon. Für einen winzigen Moment überkam mich die Hoffnung, dass es Suko sein könnte, doch nach dem Abheben hörte ich die Stimme seiner Partnerin.

»Shao, endlich. Wo bist du?«

»Unten.«

Ich begriff nicht sofort. »Was heißt das?«

»An der Anmeldung.«

»Dann komm hoch.«

»Man wird mich bringen.«

»Okay.«

Glenda hatte das Gespräch mit angehört und fragte: »Was hältst du davon?«

»Meinst du den Klang ihrer Stimme?«

»Genau den.«

»Der hätte schlimmer sein können.«

»Das meine ich auch. Wenn mich mein Gefühl nicht zu sehr täuscht, hat Shao eine Spur gefunden.«

»Das wäre zu wünschen.«

Unsere Spannung hielt nicht lange an, denn Shao hatte den Weg bis zu uns recht schnell geschafft.

Wir versuchten in ihrem Gesicht zu lesen, welche Nachricht sie uns wohl bringen würde, während sie sich auf den Besucherstuhl fallen ließ, ihr Haar zurückstrich und sagte: »Es ist schwer, so verdammt schwer.«

»Hast du denn überhaupt eine Spur?«, fragte ich.

»Ja, John.«

»Und wie sieht die aus?«

Sie winkte ab. »Ich denke, dass die eher etwas für mich ist als für euch beide.«

»Warum?«

»Es hat tatsächlich mit China zu tun. Es geht in unsere Mystik und Vergangenheit hinein. AiWei ist jemand, der versucht, in eine der achtzehn Höllen zu gelangen, um dort sein Dasein weiter zu führen. Um das zu schaffen, muss er wohl alles aus dem Weg räumen, was ihn belastet. So zumindest denke ich mir die Sache.«

»Damit meist du Suko?«

»Richtig, Glenda, er ist für Ai Wei eine Belastung. Nicht nur Suko hat nicht vergessen, was vor langer Zeit in dem Kloster passierte, auch Ai Wei nicht, und so wird er klaren Tisch machen wollen.«

»Vermutest du das alles nur, oder siehst du es als Wahrheit an?«

»Für mich ist es in diesem Fall die Wahrheit.«

»Gut, wenn du das meinst. Wir haben leider nichts herausgefunden trotz Internetrecherche.«

Shao lächelte. »Manchmal ist es besser, wenn man sich auf Menschen verlässt, John.«

»Was du getan hast.«

»Genau.«

»Gibt es ein Ergebnis, das wir noch nicht kennen?«

Sie nickte. »Das gibt es.« Dann erzählte sie von ihrem Besuch bei dem alten Hang. Der Name sagte weder Glenda noch mir etwas, aber das machte nichts. Wichtig war, was er ihr mitgeteilt hatte, und da bekamen wir beide große Ohren.

Plötzlich klatschte Glenda in die Hände.

»Das ist gut«, sagte sie. »Was denn?«

»China Palace, John.«

»Und?«

»Hast du nichts darüber gelesen, dass ein chinesisches AkrobatikTheater den Sommer über in London Station macht?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dabei standen oder stehen die Anzeigen in allen Zeitungen. Die Vorstellungen haben tolle Kritiken bekommen. Das muss eine sagenhafte Truppe sein.«

»Hast du sie schon gesehen?«

»Nein.« Sie klopfte auf den Schreibtisch. »Aber die Zuschauer sind begeistert. Und ich denke, dass wir uns die Show heute Abend ansehen sollten.«

»Wo ist das denn?«

»Lass mich nachdenken.« Glenda senkte den Kopf, schnippte dabei einige Male mit den Fingern und rief dann: »Ich hab’s! Das Zelt steht auf einer Grünfläche, die Hackney Marsh heißt.«

»Oh, das ist nicht eben nah.«

»Stimmt, im Nordosten. Aber da haben die Artisten den meisten Platz. Man kann dort sogar in der Nähe des Zeltes parken, denke ich mir.«

»Und wann beginnt die Vorstellung?«

»Am Abend. Um zwanzig Uhr.«

»Okay. Irgendwas müssen wir ja tun.«

Glenda blieb nicht mehr auf ihrem Platz. »Ich werde mal im Internet nachschauen, ob es noch Karten gibt. Wenn ja, dann lasse ich drei reservieren. Und wenn nicht, kommen wir trotzdem hinein, das steht fest.«

»Nur zwei Karten!«, rief Shao. »Für mich keine.«

»Ach, warum nicht?«

»Lass es.«

»Wie du willst.«

Ich konnte mir vorstellen, weshalb Shao keine Karte haben wollte. Sie würde ihren eigenen Weg gehen. Als ich sie anschaute, gab sie meinen Blick zurück, lächelte, sagte allerdings nichts.

»Was weißt du noch?«, fragte ich.

»Leider nicht mehr.«

»Das kann ich fast nicht glauben.«

»Das ist deine Sache, John. Aber mal was anderes. Ist von Suko eine Spur gefunden worden?«

»Leider nein. Auch den Wagen hat man noch nicht entdeckt. Aber jetzt haben wir eine Spur und…«

»Bitte, John, nicht.«

Ich wunderte mich über ihren Einwand und fragte: »He, was ist los? Willst du nicht, dass wir Suko lebend finden?«

»Doch, aber ohne mich.«

Ich runzelte die Stirn. »Und wie geht es weiter bei dir? Du willst einen Alleingang versuchen - oder?«

Sie wiegte den Kopf. »So würde ich das nicht nennen, aber es könnte durchaus sein.«

»Du kennst die Gefahren?«

»Ja, und du kennst mich, John.«

»Genau. Es gibt ja nicht nur unsere Shao, sondern auch das Phantom mit der Maske.«

»Eben.« Sie lächelte. »Es würde perfekt als Überraschung in eine Show passen.«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück, denn ich kannte Shao gut genug. Wer sie ansah, der wäre bei diesem sanftmütig wirkenden Wesen nicht darauf gekommen, dass sie auch eine andere sein konnte.

Gefährlich, knallhart, eine Kämpferin, das Phantom mit der Maske, denn dann tauchte Shao mit ihrer Armbrust auf, die sie meisterlich beherrschte.

Glenda kehrte zurück. Sie strahlte von einer Wange zur anderen. »Ich habe zwei Karten ergattern können. Sogar gute Plätze, John. Ziemlich weit vorn. Ich denke, das ziehen wir durch.«

Ich nickte nur.

Das gefiel Glenda nicht. »He, deine Begeisterung hält sich aber in Grenzen.«

»Das scheint nur so.«

Shao hatte sich aus dem Gespräch herausgehalten. Sie stand jetzt mit einer lockeren Bewegung auf und nickte uns zu.

»Ich werde mich verabschieden, denn ich habe noch einiges zu tun. Bitte, wir gehen unsere verschiedenen Wege und können nur hoffen, dass wir das gleiche Ziel haben.«

»Gib trotzdem auf dich acht«, sagte ich.

»Keine Sorge, das werde ich.«

Sekunden später war sie verschwunden. Zurück blieben Glenda und ich.

Wir schauten uns an.

»John, ich weiß, was hier gespielt wird. Sie geht zwar nicht mit uns, aber sie wird wohl kaum außen vor bleiben. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht. Ich gehe davon aus, dass wir sie bald wiedersehen.«

»Im Theater?«

»Ja, im Zelt.«

»Aber nicht als Shao?«

Ich brauchte Glenda keine Antwort zu geben, denn sie wusste Bescheid über Shaos zweite Existenz. Als Phantom mit der Maske hatten wir sie lange nicht mehr erlebt, aber wenn sie eingriff, dann brannte der Busch.

Glenda schaute auf die Uhr. »Jetzt ist Mittag, John. Es liegen noch einige Stunden vor uns.«

»Ja, und ich hoffe, dass Suko sich vielleicht doch meldet und nicht alles allein durchziehen wird.«

»Gut gesagt, Geisterjäger. Aber ich sehe in dir mehr den Mann im Glashaus, der nicht mit Steinen werfen sollte. Oder hast du deine Alleingänge vergessen?«

»Manchmal schon«, gab ich zu.

»Dann solltest du dich jetzt wieder daran erinnern und Suko keine Vorwürfe machen.«

Glenda hatte ja recht. Aber das gab ich ihr gegenüber nicht zu…

***

Allein sein und vorerst auch bleiben. Keinen anderen Menschen mit hineinziehen. So lautete Sukos Devise, und die würde er auch durchziehen, denn das war eine Sache, die nur ihn etwas anging. Auch nicht Shao und nicht John Sinclair.

Er hatte alles gut vorbereitet und sich die Krone der Ninja geholt. Sie war für ihn verdammt wichtig, denn Suko wusste nur zu genau, wie gefährlich sein Gegner war. Das hatte er bereits damals im Kloster festgestellt.

Ai Wei war schon als junger Mensch jemand gewesen, der sich mit den dort herrschenden Gesetzen nicht hatte anfreunden können. Er war zu sehr Individualist, und eine Gemeinschaft war Gift für ihn, wie er sehr schnell hatte feststellen müssen.

Suko erinnerte sich daran, wie er durchgedreht war. Er hatte sich einen Kendo-Stock besorgt und auf andere Schüler eingeschlagen, bis man ihn mit Gewalt hatte stoppen müssen. Er war anschließend bestraft worden. Eingesperrt in eine kahle Zelle, mit einem Krug Wasser und einer Schale Reis am Tag.

Er hatte geläutert werden sollen, aber das Gegenteil war der Fall gewesen. In dieser Zeit hatte er sich schlimm benommen, das Wasser weggegossen, den Reis nicht gegessen. Er hatte geschrien, getobt und davon gesprochen, dass er einen anderen Weg gehen und finden würde.

Einen, der ihn zur Hölle führte, mitten hinein in eine der achtzehn Höllen, deren Schlünde sich vor ihm auftaten.

Suko wusste, dass die Lehrer und Mönche alles versucht hatten, ihn wieder zu bändigen und auf den richtigen Weg zurückzuführen, aber Ai Wei hatte nicht gehört und keine Lehren angenommen. So war er aus dem Kloster verstoßen worden, und man hatte ihn sich selbst überlassen.

Suko war Zeuge des Austritts gewesen. Noch jetzt sah er die Szene sehr deutlich vor sich. Er und Ai Wei hatten beisammen gestanden und vom Hügel her über die Einsamkeit des Landes geschaut. Wahrscheinlich hatten die Mönche Suko nur deshalb mitgenommen, damit er sah, was mit denen passierte, die sich den Regeln widersetzten.

Ai Wei war gelaufen wie von Peitschenhieben getrieben. Nach einigen Schritten aber hatte er sich umgedreht, um noch mal zurückzuschauen.

Er hatte seine Hand gegen Suko ausgestreckt und ihn angeschrien.

»Irgendwann sehen wir beide uns wieder! Ich werde zurückkehren, und dann werde ich mächtig sein. Ein Mensch und ein Dämon, einer, der bereit ist, die Hölle auf zumischen. Warte es nur ab, ich halte meine Versprechen…«

Irgendwann, als man im Kloster von seinen ersten Untaten hörte, wählte man Suko aus, Ai Weis bösem Treiben ein Ende zu setzen. Es war ihm nicht geglückt. Dadurch hatte er sein Gesicht verloren und als Konsequenz das Kloster verlassen.

Seitdem hatte er nichts mehr von Ai Wei gehört. Bis vor zwei Tagen!

Er hatte es zunächst nicht glauben wollen, aber die Botschaft war zu deutlich gewesen. Es war kein Trittbrettfahrer, der sich als Ai Wei ausgegeben hätte.

Und Suko hatte nichts vergessen. Durch den Kontakt war ihm seine Zeit im Kloster und sein Versagen damals wieder präsent geworden.

Ai Wei existierte, und er war offenbar nach London gekommen, um seinen Racheschwur von damals endlich in die Tat umzusetzen.

Suko hatte darüber nachgedacht, und das war in aller Ruhe geschehen.

Er war mit dem BMW in den Southwark Park gefahren, wo es noch einsame Stellen gab, die nicht von Spaziergängern frequentiert wurden.

Da hatte er den Rest der Nacht abgewartet und war mit seinen Gedanken bis in die frühen Morgenstunden beschäftigt gewesen.

Beim Sonnenaufgang hatte er sich gefragt, ob er noch einen weiteren erleben würde. Es war wie beim Highlander. Es konnte nur einen geben, einer von ihnen war zu viel auf dieser Welt, und Suko hoffte, dass er es sein würde, der es überlebte.

Natürlich hatte er Shao und seine Freunde nicht vergessen. Er wusste, dass er ihnen mit seiner Flucht keinen Gefallen getan hatte. Sie würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu finden, auch wenn keine Großfahndung eingeleitet wurde. Der BMW war schon ein Fahrzeug, das auffiel.

Es stand keine klare Sonne am Himmel. Ihre Scheibe war von einem nebligen Dunst umflort. Die Luft enthielt einfach zu viel Feuchtigkeit. Es roch nach Regen, der laut Wetterbericht erst am Abend einsetzen und einen Temperaturwechsel mit sich bringen würde. Zudem war vor Unwettern gewarnt worden.

Suko hatte sich einen recht ruhigen Platz im Park ausgesucht, aber dabei blieb es nicht. Auf der Jamaica Road, die den Park von West nach Ost durchschnitt und an ihrem Ende in einen Kreisel auslief, nahm der Verkehr zu.

Suko stand mit seinem Wagen nicht weit von der Themse entfernt in Sichtweit einer kleinen Kirche, deren Glocken allerdings geschwiegen hatten.

Vielleicht ist alles falsch, was ich tue, dachte Suko, aber er wartete trotzdem darauf, dass sich Ai Wei wieder meldete. Am besten sofort und mit dem Vorschlag, es an Ort und Stelle auszutragen.

Hin und wieder glitt Sukos Blick über die Krone der Ninja, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Er glaubte nicht, dass Ai Wei darüber informiert war, und so sah er sie weiterhin als seinen Trumpf an, den ihm so leicht keiner nehmen konnte.

Zur Kirche führte eine kleine Straße hin. Genau dort, wo sie stand, konnte man den Park verlassen. Da brauchte man nur um die Ecke zu fahren und in die Paradise Street einzubiegen, all das hatte Suko in dieser langen Zeit beobachten können.

Jetzt fiel ihm ein Radfahrer auf, der bestimmt nichts mit dem Dämon zu tun hatte, aber der Mann auf dem Bike war auf Sukos parkenden Wagen aufmerksam geworden, änderte seine Fahrtrichtung und rollte auf den BMW zu.

Sukos Haltung entspannte ich wieder, als der Biker näher kam. Er trug die dunkle Kleidung eines Pfarrers oder Küsters und bremste neben der Fahrerseite des BMW ab.

Suko ließ die Scheibe nach unten fahren und hörte einen freundlichen Morgengruß.

Er grüßte zurück.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, wurde er gefragt.

»Nein, Reverend, das können Sie nicht. Ich bin nur hierher gefahren, um in Ruhe ein wenig nachzudenken.«

Der Mann mit dem grauen Spitzbart lächelte. »Also doch Probleme?«

»Keine, die Sie berühren würden.«

»Ich könnte Ihnen unter Umständen trotzdem helfen.«

»Nein, Sir, keine Chance.«

»Dann ist es gut. Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch.« Suko schaute dem Mann nach, der die letzten Meter in Richtung Kirche fuhr.

Richtig oder falsch?

Allmählich kamen Suko Zweifel. Möglicherweise hatte er doch auf das falsche Pferd gesetzt. Es konnte durchaus sein, dass sich Ai Wei erst später meldete und Suko so lange in einem bedrückenden Zustand ließ.

Er verstand sich selbst nicht mehr. Normalerweise reagierte er nicht so allein und spontan. Sonst sprach er gewisse Dinge mit seinen Freunden und Kollegen ab, doch dieser Fall hatte ihn regelrecht aufgewühlt und unüberlegt handeln lassen.

Er hatte seinen Feind nur gehört, nicht gesehen. Das aber war in der Nacht gewesen, und er hatte sich dabei in einem Zustand befunden, den man nicht als wach und auch nicht als schlafend bezeichnen konnte. Es war so ein Zwischenstadium gewesen, als hätte er sich dort aufgehalten, wo die Grenzen verschiedener Dimensionen zusammenstießen.

»Hast du Angst?«

Urplötzlich war die Stimme da.

Suko, der sonst nicht so leicht zu erschrecken war, zuckte zusammen.

Den Sprecher sah er nicht, aber die zischende Stimme hatte schon ausgereicht, denn jetzt wusste er, dass er nicht mehr allein war.

Er schaute durch die Fensterscheiben nach draußen, ohne jemanden zu sehen, und so nahm er es hin, weiterhin aus dem Unsichtbaren angesprochen zu werden.

»He, du hast Angst, nicht?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Doch! Du willst es nur nicht zugeben, denn heute ist der Tag der Abrechnung gekommen. Nur einer von uns kann überleben, und das werde ich sein, Suko.«

Der Inspektor ging auf diese Provokation nicht ein. Er sagte nur: »Komm zur Sache.«

»Ich bin schon dabei.«

»Und?«

»Wir haben uns beide entwickelt. Nur eben in verschiedene Richtungen. Wir sind uns treu geblieben und haben auch nicht vergessen, dass es den anderen gibt. Genau das ist wichtig, denn einer von uns ist zu viel. Wir werden es in einem Showdown auskämpfen. Du oder ich, so wird es laufen.«

»Ja«, sagte Suko, »darauf wird es hinauslaufen. Aber wann willst du dich endlich zeigen?«

»Keine Sorge, ich bin in der Nähe.«

»Nur dass ich dich nicht sehe.«

Suko hörte ein Lachen. »Das wird sich am heutigen Abend ändern. Ich habe für uns eine perfekte Bühne ausgesucht. Du wirst mich erleben können, denn ich trete in einem gewaltigen Spektakel auf. Alles muss sehr würdig sein, wenn zwei Giganten aufeinandertreffen.«

»Sorry, aber so fühle ich mich nicht.«

»Dein Pech. Jedenfalls warte ich auf dich im China Palace, wo die große Artistenschau abläuft. Genau dort treffen wir zusammen, und da wird es zum Kampf kommen. Erscheinst du nicht, wird meine Sense eine blutige Spur hinterlassen.«

Suko glaubte Ai Wei jedes Wort. Er hatte sich entwickelt, das stimmte schon, und er wollte seinen Feind aus dem Kloster aus dem Weg haben.

Das war nicht einfach.

Ai Wei hatte sich bestimmt über Sukos Weg informiert. Was seine weiteren Pläne waren, darüber konnte Suko nur spekulieren.

Wahrscheinlich wollte er sich zum Herrscher einer Hölle aufschwingen.

Es gab genügend Chinesen in London, denen er sicherlich Angst einjagen konnte. Zudem waren viele von Sukos Landsleuten sehr abergläubig, und Chinatown konnte unter seine Knute geraten.

Dafür musste er die Bahn freihaben. Er konnte sich denken, dass ein Mann wie Suko eingeschaltet werden würde, wenn gewisse Dinge in Bewegung geraten würden.

Suko dachte auch über den Begriff China Palace nach. Der Name hätte eher zu einem Lokal gepasst, was in diesem Fall nicht stimmte. Dort hätte sich Ai Wei nicht mit ihm getroffen. Das musste schon größer und bombastischer sein, und Suko merkte, dass ihm schon eine ganze Weile etwas durch den Kopf ging.

Der Begriff war ihm nicht fremd. Er hatte den Namen zuletzt des Öfteren in der Zeitung gelesen, und plötzlich wusste er Bescheid.

Das schien auch Ai Wei mitbekommen zu haben, denn er fragte: »Ist dir ein Licht aufgegangen?«

»Ich denke schon. Du meinst das Zelt - oder?«

»Ja, den Zirkus, die Show aus China. Das Treffen der besten Sänger und Artisten. Und wir beide werden mit dabei sein und das Programm auf mischen. Wir geben ihm eine besondere Note, und du wirst erleben, wozu jemand fähig ist, der sich auf dem Weg zur Hölle befindet. Die Show wird meine Eintrittskarte sein, verbunden mit deinem Tod. Ich erwarte dich, Suko.«

»Ja, ich habe alles gehört.«

»Sehr schön. Und noch einen Ratschlag. Überlege es dir nicht anders, Suko, sonst gibt es Tote. Meine Sense hat lange kein Blut mehr gesehen…«

Ai Weis Stimme verwehte wie vom Wind fortgetrieben, und Suko saß regungslos in seinem BMW. Er kannte Ai Weis Plan jetzt. Er wusste zugleich, welch eine Verantwortung auf ihm lastete. Wenn er den Weg nicht fand, würde Ai Wei seine Zeichen setzen, und das war mit dem Sterben vieler Menschen verbunden, denn nur so konnte sich jemand für eine der Höllen qualifizieren.

Hingehen?

Ja, es gab für Suko keine andere Alternative.

Zugleich kam ihm in den Sinn, dass er Polizist war und kein Einzelgänger. Er und John Sinclair bildeten ein Team. Das hatte Suko in den letzten Stunden vergessen. Er hatte nur sich und seinen Feind gesehen, und er hatte die Jagd auf Ai Wei als seine ureigenste Sache eingestuft.

War sie es noch immer?

Suko kamen Zweifel, wenn er an seinen Freund John dachte. Doch dies war keine Sache des Teams. Es war seine Vergangenheit oder ein Teil davon, die an die Oberfläche gedrungen war. Und deshalb ging es auch nur ihn etwas an.

Selbst Shao musste er raushalten, und er wollte sie auch nicht anrufen, denn ein Gespräch mit ihr hätte ihn womöglich schwanken lassen. Das wollte er auf keinen Fall.

Es war alles gerichtet. Ai Wei hatte die Vorgaben gegeben, und Suko würde sie einhalten.

Plötzlich lächelte er. Mochte sich Ai Wei auch noch so gründlich über ihn informiert haben, etwas hatte er allerdings vergessen oder wusste nichts davon.

Aber Suko wusste es. Er brauchte nur einen Blick nach links auf den Beifahrersitz zu werfen. Dort lag die Krone der Ninja, und sie sollte in diesem Spiel der Joker werden.

Ai Wei hatte ihm nicht gesagt, wo das Theaterzelt stand. Doch das ließ sich leicht herausfinden, und Suko nahm an, dass die Vorstellung erst am Abend begann.

Er hatte also viel Zeit, und genau die wollte er nutzen…

***

Zwei Karten hatte Glenda Perkins besorgt, und es war klar, dass die zweite Karte für sie war und nicht für meinen Freund Bill Conolly oder für die Detektivin Jane Collins. Beide Tickets würden an der Kasse bereitliegen und warteten darauf, abgeholt zu werden. Wir mussten nur eine Stunde früher dort sein, was uns sehr gelegen kam.

Bevor wir uns auf den Weg machten, weihten wir noch Sir James ein.

Der Superintendent hörte sich alles sehr genau an und gab dann seine Zustimmung. Es ging um Suko, und wir konnten jederzeit mit seiner Unterstützung rechnen.

Nachdem das geklärt war, fuhr ich Glenda nach Hause. Sie wollte sich noch umziehen.

Ich wartete im Wagen, während sie in ihrer Wohnung verschwand.

Einen normalen Parkplatz hatte ich nicht bekommen und stand mit dem Rover eigentlich im Weg.

Glenda hatte versprochen, sich zu beeilen, und so hoffte ich, dass sie nicht allzu lange nach einem passenden Outfit suchte.

Der Sommer hatte in den letzten Tagen eine Pause eingelegt. Jetzt erwartete die Stadt einen noch stärkeren Wetterumschwung. Es war mit Orkanböen und Starkregen zu rechnen.

Mein Handy meldete sich. Es war Sir James, der mich anrief und mir erklärte, dass Sukos BMW entdeckt worden war.

»Wo?«

»In der Nähe des Victoria Parks auf der Fahrt nach Norden. Dort ist er einer Streife aufgefallen. Die Kollegen haben sich korrekt verhalten und ihn nicht gestoppt.«

»Sehr gut.«

»Sagt Ihnen das etwas, John?«

»Und ob, denn jetzt weiß ich, dass wir auf der richtigen Spur sind. Wenn er nach Norden fährt und die Richtung auch weiterhin beibehält, wird er auf dem Weg zum China Palace sein.«

»Und Sie haben sich nicht geirrt.«

»So ist es.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Ich warte noch auf Glenda, die sich umziehen will.«

»Gut, viel Glück.«

Lange musste ich nicht mehr warten. Ich hatte das Handy kaum weggesteckt, als sie erschien und sich auf den Beifahrersitz warf.

»Alles okay?«, fragte sie.

»Ich denke schon«, murmelte ich und ließ meinen Blick an ihrem Körper von oben nach unten gleiten.

Keine weiße Bluse mehr, dafür ein dünner, brauner Pullover. Die Hose war ebenfalls dunkel, und eine kurze Lederjacke bedeckte zusätzlich ihren Oberkörper.

»Was schaust du so?«

»Gut siehst du aus.«

»Hör auf.«

»Mach ich auch. Man hat übrigens Sukos BMW gesehen.«

»Wo?«

Ich erklärte es ihr. Glenda lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Das ist ja perfekt«, flüsterte sie, »dann müssen wir uns keine grauen Haare mehr wachsen lassen. Wir haben den richtigen Weg eingeschlagen.«

»Genau.«

Sie boxte mir in die Seite. »Und worauf wartest du noch? Fahr endlich los. Je früher wir dort sind, umso besser.«

Ich startete noch nicht, sondern sagte nur: »Wenn du damit rechnest, auf Suko zu treffen, muss ich dich leider enttäuschen. Wir werden ihn wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekommen.«

Glenda schaltete schnell und sagte: »Du denkst an die Krone der Ninja?«

»Klar. Es hat doch etwas für sich, unsichtbar zu sein. Aber ich kann mir vorstellen, dass er uns sehen wird, und dann bin ich mal gespannt darauf, ob er sich uns zeigt.«

»Ich würde es mir wünschen.«

»Ich auch.«

Wir hatten gesagt, was gesagt werden musste, und konnten endlich losfahren. Es bedeutete eine Fahrt mitten durch die Stadt, und das war alles, nur kein Vergnügen. Londons Verkehr in den Griff zu bekommen, das war nicht zu schaffen, trotz vieler Versuche und Mautgebühr für die City. Es war stets eine Fahrt, auf der mit zahlreichen Überraschungen gerechnet werden musste.

Auch jetzt hatten wir unsere Probleme, und es war gut, dass wir nicht in Eile waren.

Im Londoner Osten gibt es einige kleine Flüsse und auch Kanäle, die dort für zahlreiche Transportmöglichkeiten auf dem Wasser sorgten, denn letztendlich war das Ziel dieser auch miteinander verbundenen Gewässer immer die Themse, die in Richtung offenes Meer floss.

Wir nahmen möglichst die breiten Straßen, die die einzelnen Stadtteile umschlossen. Als wir den Herford Union Canal erreichten, der an der Ostseite des Victoria Parks lag, war es bis zu unserem eigentlichen Ziel nicht mehr weit.

Kanäle grenzten auch das Gebiet ein, wo das große Zelt seinen Platz gefunden hatte. Auf der Ostseite hieß der Kanal River Lee. Es war mehr ein begradigter Fluss. Wir mussten den Kanal Navigation überqueren und befanden uns inmitten der Grünanlage, die Hackney Marsh hieß.

»Wir liegen gut in der Zeit«, sagte Glenda.

»Das will ich auch meinen.«

Glenda schaute sich um. Sie gab zu, dass sie hier noch nie in ihrem Leben gewesen war, und auch ich konnte mich nicht daran erinnern. Es ist ein Grüngelände, das mit den übrigen Parks in London nicht verglichen werden kann, denn nur im Süden wird es von breiten Straßen durchquert. Der übrige Teil ist naturbelassen. So kann man dort auch campen und das Gefühl haben, in der Einsamkeit zu sein.

Noch war uns der Blick auf das Zelt durch Bäume verwehrt, aber es gab die Hinweisschilder, nach denen wir uns richten mussten. Und wir mussten uns auch nicht zu Fuß durch die Gegend schlagen, denn es gab eine Straße, die zum Zelt führte. Und damit auch zu einem großen Parkplatz, der extra abgeteilt worden war.

Natürlich waren wir nicht die einzigen Gäste, die die Show besuchen wollten.

Zwei Wächter sorgten dafür, dass wir an einer bestimmten Stelle parkten. Ich zahlte die Gebühr, und erst dann konnten wir aussteigen.

Den Rest der Strecke gingen wir zu Fuß, und hier, wo kein Wald mehr wuchs, hatten wir freie Sicht auf das mächtige Zelt, das in seinem Aussehen einer Pagode glich, wie man sie von ostasiatischen Ländern her kannte. Fahnen hingen an den Stangen, die aus dem Dach hervorragten.

Wir hatten noch über eine Stunde Zeit, bis die Show anfing, und noch hielt sich die Zahl der Besucher in Grenzen. Auch an der Kasse gab es keine Schlange. Die Tickets lagen für uns bereit. Ich musste nicht zahlen, denn die Summe wurde von Glendas Kreditkartenkonto abgebucht.

Man wünschte uns viel Spaß, und ich bedankte mich.

Wer zu früh kam und feststellen musste, dass das Zelt noch nicht offen war, konnte sich auf dem Gelände umschauen. Es gab Stände, an denen man etwas zu essen und auch zu trinken bekam, aber die Verkäufer schauten immer wieder besorgt zum Himmel, denn dort verdichteten sich die Wolken immer mehr.

Auf dem Parkplatz hatten wir Sukos BMW nicht gesehen. Es war für uns beide gut vorstellbar, dass er sich schon längst hier herumtrieb. Nur sahen wir ihn nicht.

Glenda kaufte an einem Stand ein Programm. Es war ein bunter Prospekt, in dem alles aufgeführt wurde, was der zahlende Gast zu sehen bekam. Und ich stellte schon beim ersten Überfliegen fest, dass hier eine Show der Weltklasse geboten wurde.

Es waren auch Namen aufgeführt. Ich machte mir die Mühe, sie durchzugehen, aber den Namen Ai Wei entdeckte ich nicht.

Glenda tippte auf den Prospekt.

»Hast du geglaubt, den Namen hier zu finden?«

»Es hätte ja sein können. Die Gruppe bietet zudem eine sehr gute Tarnung.«

»Stimmt, aber einer wie Ai Wei versucht es anders. Der ist plötzlich da. Genau zu dem Zeitpunkt, wenn du mit ihm nicht rechnest. Lass es dir gesagt sein.«

»Nun ja, darauf bin ich gespannt - auch auf Suko.«

»Den wirst du nicht sehen. Aber wenn dich jemand anspricht und du dich wunderst, dass du keinen Menschen siehst und trotzdem seine Stimme hörst, dann ist es Suko. Mir würde es auch Spaß machen, als Unsichtbare durch die Gegend zu laufen.«

»Für Suko ist es bestimmt kein Spaß.«

»Ich weiß.« Glenda nickte. »Und was schlägst du vor? Wie vertreiben wir uns die Zeit?«

»Wir schlendern ein wenig umher.«

»Gut. Und halten die Augen offen, wie?«

»Genau, denn es könnte sein, dass noch jemand unterwegs ist.«

»Ich habe Shao noch nicht gesehen. Außerdem würde sie in ihrer Verkleidung zu sehr auffallen.«

Glenda hakte sich bei mir ein.

»Komm, tun wir so, als gehörten wir schon seit langem zusammen.«

»Tun wir das nicht?«

Sie lachte. »Manchmal schon…«

Suko bewegte sich über das Gelände und war nicht zu sehen. Er trug die Krone der Ninja, die ihn unsichtbar machte, und er sorgte zudem dafür, dass er bei seiner Wanderung über das Gelände mit niemandem zusammenstieß.

In das Zelt hatte er bereits hineingeschaut und sich ein erstes Bild gemacht. Es war gewaltig, und die Aufbauten unter der Decke ließen darauf schließen, dass sich auch dort ein Teil des sensationellen Programms abspielte, das die Zuschauer in Atem halten sollte.

Er war an den Aufpassern vorbeigeschlichen und hatte auch die Bühne betreten, deren Boden aus einer Kunststoffmasse bestand, die nachgab und einen Aufprall dämpfte.

Lange hielt sich Suko dort nicht auf, denn er sah zwei Helfer auf sich zukommen, die eine hohe Stange trugen und sie in die Mitte der Bühne stellten. Es wurden auch noch mehr Stangen gebracht, und man probierte auch die Beleuchtung aus, die in sämtlichen Farben des Spektrums strahlen konnte.

Suko verließ das große Zelt wieder. Ai Wei hatte sich nicht gemeldet, und das sah er als kleinen Vorteil an. So wurde er nicht abgelenkt, denn er wollte sich auch dort umsehen, wo die Wohnwagen und Wohnmobile der Künstler standen. Sie bildeten praktisch eine kleine Stadt für sich und erinnerten an eine Wagenburg, wie man sie aus Westernfilmen kannte.

Allmählich trudelten die Zuschauer ein. Kinder befanden sich kaum darunter. Ein Programm ohne Tiere war wohl nichts für sie.

Suko sah trotzdem etwas, und wäre er nicht unsichtbar gewesen, hätte Glenda Perkins ihn entdeckt. Sie stand neben John Sinclair an einem Ticketschalter und wartete darauf, dass John die Karten holte.

Suko war nicht mal überrascht. Er kannte seinen Freund und konnte sich vorstellen, mit welcher Akribie er sich auf die Suche gemacht hatte, und so war es für ihn kein Wunder, dass er und Glenda die richtige Spur gefunden hatten.

Sie waren da, und so rechnete er auch damit, dass Shao den Weg hierher gefunden hatte. Suko lächelte. Er konnte sich auf seine Freunde verlassen, aber ging auch davon aus, dass sie ihm nicht helfen konnten.

Der Kampf zwischen Ai Wei und ihm war einzig und allein seine Sache.

Glenda und John sahen ihn nicht. Wie er sie einschätzte, würden sie sich ebenfalls umsehen. Bestimmt rechneten sie damit, dass er unsichtbar war, und dabei wollte er es auch belassen.

Der Weg zu den Wohnwagen war für den normalen Besucher versperrt.

Ein Flatterband umgab das Gelände, und dort, wo es unterbrochen war, standen zwei junge Männer, fast noch Kinder, und hielten Wache.

Suko ging trotzdem an ihnen vorbei. Sie sahen ihn nicht, sprachen miteinander, und Suko trat in das Gelände hinein, in dem es auch nach Essen roch.

Jemand war dabei, etwas über einem offenen Feuer zu kochen. Ein Grill wie ein Wok schwang von einer Seite zur anderen. Eine junge Frau stand dort und kümmerte sich um die Mischung aus Fleisch und Gemüse. Hin und wieder rührte sie um. Wer etwas essen wollte, kam zu ihr und häufte sich etwas auf den Teller.

Suko fiel die Ruhe auf, die ihm nicht mal künstlich vorkam. Die Künstler und Artisten konzentrierten sich auf ihren Auftritt. Einige gingen noch ihre Übungen durch, und Suko hatte den Eindruck, Körper aus Gummi zu erleben. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Er erinnerte sich auch daran, dass er schon öfter in einem Zirkus gewesen war, und das nicht privat, sondern dienstlich. Manche Gegner hatten ihn als idealen Schauplatz angesehen, und das würde in diesem Fall auch nicht anders sein.

Suko drehte seine Runde und ging dann zu der Chinesin hin, die noch immer vor ihrem Wok stand und auf das Essen achtete.

Noch war Suko unsichtbar, aber das änderte sich. Er nahm die Ninjakrone ab, als er sah, dass ihn niemand beobachtete. Plötzlich stand er sichtbar neben der Köchin.

»Hallo…«

Die junge Frau erschrak. Für einen winzigen Moment erstarrte sie, ihre Augen weiteten sich, doch als sie Sukos Lächeln sah, entspannte sie sich wieder.

»Ich habe dich gar nicht gesehen.«

Zum Glück sprach sie in einem Dialekt, den Suko ebenfalls beherrschte.

»Du warst zu sehr mit dem Kochen beschäftigt, deshalb hast du nicht auf deine Umgebung geachtet.«

»Kann sein.« Sie schaute Suko von oben bis unten an. In ihrem Puppengesicht sah Suko zwei Grübchen, was sie niedlich machte.

»Möchtest du etwas essen?«

»Danke, aber im Moment nicht.«

»Gut. Und wer bist du?«

»Wieso?«

»Ich kenne dich nicht, und ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Das weiß ich.«

»Dann gehörst du nicht zu uns. Hat man dich trotzdem durchgelassen? Bist du ein Kontrolleur von der Stadt?«

»Nein, sehe ich so aus?«

Sie kicherte. »Ich weiß nicht, wie Kontrolleure aussehen, aber das ist auch egal. Was möchtest du denn?«

»Ich habe eine Frage.«

»Bitte, ich…« Die Köchin sprach nicht mehr weiter, denn jemand kam, um sich sein Essen abzuholen. Es war ein junger Mann, dessen Körper sehr geschmeidig wirkte. Er nahm etwas Gemüse, bedankte sich mit einer Verbeugung und entfernte sich wieder.

Suko fiel der träumerische Blick in den Augen der Frau auf, und so fragte er: »Du magst ihn, wie?«

»Ja, ich mag ihn. Er ist einer unserer Besten. Er läuft auf einem schmalen Stahlband eine steile Ebene bis zur Decke hoch. Das könnte ich nicht mal im Traum.« Sie hob die Schultern. »Leider ist er stumm und auch sehr schüchtern. Ich würde ihn gern näher kennen lernen.« Sie lächelte. »Vielleicht klappt es ja später mal.«

»Klar, ich drücke dir die Daumen. Und was machst du hier? Nur kochen?«

»Nein, nein, ich bin Akrobatin, aber ich koche auch gern. Wenn du in die Show gehst, wirst du mich im zweiten Teil sehen können. Da schwebe ich als Sternschnuppe durch den Himmel. Die Fäden sind so dünn, dass man sie nicht sieht. So denken die Zuschauer, dass wir wirklich fliegen können.«

Suko lächelte. »Es würde mich nicht mal wundern.«

»Vielleicht werden wir noch wie die Vögel. Aber das ist wohl nicht möglich.«

Suko dachte: Du würdest dich wundern, denn es ist tatsächlich möglich.

Er erinnerte sich dabei an das Vogelmädchen Carlotta, das in Dundee in Schottland lebte.

»Ja, ihr seid wirklich einmalig«, sagte er. »Ein jeder von euch. Dabei fällt mir etwas ein.«

»Bitte.«

»Ich bin auf der Suche nach einem Bekannten. Ich habe gehört, dass er in eurer Show auftritt, aber ich bin mir nicht sicher. Du kennst ja alle deine Kollegen und Kolleginnen.«

»Das ist wahr.«

»Auch Ai Wei?«

Die Köchin zuckte zusammen und schaute an Suko vorbei.

»He, was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Aber du kennst ihn.«

»Ja. Er ist der Böse, er ist der Dämon, der im Programm auftritt. Er ist der Jäger, der die Menschen mit seiner Sense jagt.« Sie hob die Schultern. »Es ist nur ein Spiel, eine Show, eine Attraktion für die Zuschauer. Aber bei ihm habe ich immer das Gefühl, dass er es ernst meint.«

»Mit dem Töten?«

Sie hob die Schultern.

»Hat er schon jemals getötet?«, bohrte Suko weiter.

»Das weiß ich nicht. Man spricht nur wenig über ihn. Einige behaupten, dass er ein Mörder ist.«

Suko nickte. »Und in eurer Show jagt er die Menschen mit seiner Sense?«

»Ja.«

»Wie endet es?«

»Er verschwindet. Er löst sich auf. Er ist plötzlich weg. Er taucht in das Dunkel, und am nächsten Abend ist er wieder da. Es gibt kaum einen unter uns, der sich nicht vor ihm fürchtet. Manche halten ihn nicht nur für einen Menschen, sondern für mehr.«

»Und für was?«

»Er soll ein Dämon sein. Er soll die Gestalten aus den Höllen kennen, die ihn auf die Erde geschickt haben. Er sieht schrecklich aus, und ich kenne Menschen, die behaupten, dass es keine Maske ist, die sein Gesicht verbirgt. Das soll alles echt sein, und wenn das stimmt, sehe ich ihn nicht als einen Menschen an.«

»Das würde ich auch nicht. Ist er denn schon lange bei euch?«

»Nein. Erst seit wir hier in London sind. Der Chef hat ihn eingestellt, aber er spricht über die Gründe nicht. Mehr kann ich nicht über ihn sagen.«

»Danke, das war schon viel.«

Die Köchin stutzte. »Wieso? Interessierst du dich für ihn?«

»Ja. Ich sagte ja schon, dass er ein alter Bekannter ist.«

Die Frau fasste Suko an. »Bitte, halte dich von ihm fern. Das tun wir auch. Keiner hat nach der Show mit ihm Kontakt. Den will auch niemand haben.«

»Wohnt er denn bei euch?«

»Ja.«

»Wo?«

Große Augen blickten Suko an. »Bitte, sag nicht, dass du zu ihm willst. Ich habe schon bemerkt, dass er dir nicht egal ist. Aber du begibst dich in Gefahr.«

Suko lächelte. »So schlimm wird es nicht sein. Ich kann schon auf mich achtgeben.«

»Was - was - interessiert dich denn an ihm?«

»Es kann sein, dass ich auf der Suche nach ihm bin und ihn endlich nach langer Zeit gefunden habe.«

Auf dem Gesicht der Chinesin erschien ein Lächeln. Dabei hob sie die Schultern. »Wie dem auch sei, es geht mich nichts an. Ich kann dir nur sagen, dass er nach den Auftritten in seinem Ei verschwindet.«

»Ei?«, wiederholte Suko.

»Ja, so nennen wir seinen Wagen, weil er so rund ist. Ein altes Fahrzeug. Es steht ziemlich am Rand des Platzes, aber übersehen kannst du es nicht.«

»Danke.«

Die junge Köchin schaute zu Suko hoch. »Bitte, sei vorsichtig. Ich habe nicht umsonst gewarnt.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf.« Suko lächelte. »Und für deinen Auftritt alles Gute.«

»Danke.«

Er ging davon. Dass er die Krone der Ninja in der Hand gehalten hatte, war der jungen Chinesin gar nicht aufgefallen. Oder sie hatte nichts darüber gesagt, das konnte auch sein.

Suko schaute auf die Uhr. In nicht mal einer Stunde war die Show schon im Gang. Bevor sie anfing, wollte er noch etwas tun. Die Beschreibung des Wagens war exakt gewesen. So ein Fahrzeug war einfach nicht zu übersehen. Suko brauchte nur einen Ort, wo er nicht gesehen wurde, um die Krone aufzusetzen.

Er fand ihn in einer Gasse zwischen zwei eng zusammenstehenden Wagen. Sekunden später war er nicht mehr zu sehen. Nur wer genau hinschaute, hätte seine Schritte verfolgen können, denn in bestimmten Abständen wurde das Gras platt getreten.

Lange brauchte Suko nicht zu suchen. Der eiförmigen Wagen stand sogar recht separat, als wollte sein Besitzer zeigen, dass er mit dem übrigen Volk nichts zu tun hatte.

Suko spürte alles. Den auffrischenden Wind, der gegen ihn wehte. Er nahm die Stimmen ebenso wahr wie die Gerüche, und er spürte auch instinktiv die Spannung, die sich über das Gelände gelegt hatte. Die letzte halbe Stunde war angebrochen, es würde bald losgehen, und Suko schlich an den Wagen heran, bevor er ihn umkreiste.

Das Ei hatte zwei Fenster und eine Tür. Die Fenster befanden sich an den beiden Seiten und lagen nicht besonders hoch, sodass Suko hindurchschauen konnte.

Es wäre ihm auch gelungen, wenn die beiden Scheiben nicht von innen verhängt worden wären. Ai Wei wollte offenbar keine Gaffer haben, die ihn kontrollierten. So fand Suko nicht heraus, ob er sich in diesem Wagen aufhielt oder nicht.

Seine Neugierde war nicht gestillt. Es wäre ihm lieb gewesen, den anderen hervorzulocken, und er dachte daran, es mit einem Klopfen zu versuchen. So würde Ai Wei vielleicht die Tür öffnen, ohne Suko zu entdecken.

So weit kam es nicht.

Plötzlich hörte er seinen Feind sprechen. Die Stimme war nur in seinem Kopf. Sie klang sehr deutlich, und Suko konnte sich nicht dagegen wehren.

»He, ich weiß, dass du da bist.«

»Ach ja?«

»Du hast mich gefunden, nicht?«

»Kann sein.«

»Willst du schon den Kampf?«

»Ich hätte nichts dagegen.«

»Aber ich. Unser Kampf wird eine Schau. Wir wollen den Zuschauern etwas bieten.«

»Das können wir auch hier.«

»Wo bist du?«

Suko lächelte. Die Frage bewies ihm, dass Ai Wei nichts wusste. Darauf setzte Suko weiter.

»Bist du zu feige, deinen Wagen zu verlassen?«

»Nein.«

»Dann zeig dich. Komm raus. Ich will dir gegenüberstehen und dir klarmachen, dass ich nicht aufgebe.«

Suko war gespannt, ob er Ai Wei genug gereizt hatte. Aus früheren Zeiten wusste er, wie jähzornig Ai Wei reagierte.

In den folgenden Sekunden würde sich entscheiden, ob sein alter Feind mitspielte.

Suko stand so, dass er die Tür im Auge behielt. Noch war sie geschlossen. Im Wagen tat sich nichts, bis Suko sah, dass sich hinter der Fensterscheibe der Vorhang bewegte, sodass Ai Wei freie Sicht hatte.

Suko blieb stehen. Er war nicht zu sehen. Wäre es nicht um sein Leben gegangen, hätte er die Lage als einen großen Spaß gesehen, doch das war es bestimmt nicht.

Obwohl der Vorhang zur Seite geschoben worden war, sah Suko das Gesicht nicht sehr deutlich. Es war nur eine leichte Bewegung hinter der Scheibe festzustellen, das war alles.

Lange dauerte die Beobachtung nicht. Ai Wei musste enttäuscht sein, und der Vorhang fiel wieder zu. Jetzt kam es darauf an, ob er sich an der Nase herumgeführt fühlte oder nicht. Er würde an der anderen Seite nachschauen und ebenfalls nichts entdecken. Und dann würde er die Wahrheit herausfinden wollen und endlich den Wagen verlassen.

Zumindest schätzte Suko ihn so ein.

Zu hören war nichts. Keine Kontaktaufnahme mehr. Nur noch das Lauern, das Warten, bis die Tür endlich von innen geöffnet wurde und sich die Spannung in Suko radikal erhöhte…

***

So mächtig und großmäulig Ai Wei auch sein mochte, in diesem Fall war davon nichts zu merken, denn normal verließ er sein Wohnei nicht. Er schob die Tür sehr langsam auf, und es war auch kein Geräusch zu hören, das Suko irritiert hätte.

Er stand etwas schlecht, weil ihm die Tür die Sicht auf seinen Feind nahm. Suko stellte sich woanders hin und sah jetzt besser.

Das war er!

Aber er sah nicht mehr so aus wie früher. Suko hatte den Eindruck, keinem Menschen mehr gegenüberzustehen. Dieser ehemalige Klosterschüler war von den fremden Mächten, denen er sich verschrieben hatte, gezeichnet worden.

Ein Kopf, der schon einer Holzmaske glich. Dabei wiesen seine Augen ein gelbes Leuchten auf, was nicht von irgendwelchen Pupillen stammte, sondern aussah wie Lackfarbe.

Er war nicht nackt. Ein violetter Umhang verdeckte seinen Körper, und Suko fragte sich, ob dieser ebenso geschnitzt aussah wie das Gesicht, das nur zur Hälfte zu existieren schien. Es waren nur die Zähne im Oberkiefer zu sehen, die untere Zahnreihe fehlte.

Seine Waffe hatte er mitgenommen. Es war tatsächlich so etwas wie eine Sense. An der oberen Seite eines Holzstabs war eine scharfe und leicht gebogene, schartige Klinge befestigt, die so grau wie die Wolken am Himmel aussah, dafür aber einen kalten Glanz abgab.

Ai Wei blieb in der offenen Tür stehen. Den rechten Arm hatte er vorgestreckt und das Ende der Sense auf den weichen Boden gestemmt, als wollte er einen sicheren Halt finden.

Er schaute nach vorn. Für Suko war es ein Glotzen, aber auch mit einer gewissen Unsicherheit verbunden, das war ihm schon anzumerken. Er machte den Eindruck, als ob er nicht genau wusste, wie er sich verhalten sollte.

Eine gewisse Zeit verstrich, und Suko konnte sich vorstellen, dass die Unsicherheit bei seinem Gegner zunahm. Er hatte sich bisher voll und ganz auf seine übernormalen Kräfte verlassen können, was nun nicht mehr der Fall zu sein schien.

Suko dachte nicht daran, seinen Standort zu verraten oder zu sprechen.

Er wartete ab, denn Ai Wei musste kommen.

Und er hielt es nicht aus.

Weiterhin in der offenen Tür bleibend, stellte er seine Frage.

»Wo bist du, verflucht?«

Suko schwieg. Er wollte Ai Wei noch nervöser machen.

»Antworte!«

Den Gefallen tat Suko ihm nicht.

Ai Wei bewegte seinen Kopf. Dabei blieb er nicht ruhig. »Ich weiß genau, dass du in der Nähe bist. Ich spüre deine verdammte Aura. Sag endlich, wo ich dich treffen kann.«

»Ich bin hier!«

Suko hatte nicht eben laut gesprochen. Nur so, dass er so eben noch zu verstehen gewesen war, und er hörte einen unartikulierten Laut aus dem Maul der hässlichen Gestalt dringen. Es konnte eine Reaktion der Überraschung sein, denn Ai Wei hatte ihn gehört, aber er sah ihn nicht.

»Verdammt, wo?«

»Hier…«

Ai Wei schüttelte seinen Schädel. Die abgefressene Oberlippe gab seinem halben Mund ein Aussehen, als würde er unaufhörlich grinsen. Die aus dem Oberkiefer ragenden Zähne schimmerten in einer gelblich bleichen Farbe.

»Willst du nicht kommen?« Suko machte es jetzt Spaß, ihn zu locken.

Wenn es nach ihm ging, würde er den Kampf hier austragen, denn er sah sich auf der sicheren Seite.

Ai Wei wartete noch. Er kämpfte mit sich. Dass er so vorgeführt wurde, konnte er nicht fassen. Dabei hatte er immer auf der Seite der Sieger gestanden.

»Na los, komm her.«

Diesmal zögerte Ai Wei nicht. Er konnte sich nicht alles bieten lassen und setzte zu einem Sprung an, mit dem er die Höhe zwischen dem Wagen und dem Boden überwand.

Er blieb stehen.

Er bewegte den Kopf und auch seine Sense, die er von einer Seite zur anderen schwang, ohne jedoch ein Ziel entdecken zu können, denn Suko blieb unsichtbar.

»Wo bist du?«

»Vor dir!«

Die Antwort musste ihn wahnsinnig ärgern, denn so sehr er sich auch bemühte, er sah nichts.

Aber er ging vor. Nicht schnell, aber sehr gezielt. Und dabei blieb die Sense in ständiger Bewegung. Er schwang sie mal nach rechts, dann wieder nach links, bewegte auch seinen Kopf entsprechend und rannte plötzlich nach vorn.

Auf einmal war alles anders. Auch als Unsichtbarer war Suko präsent.

Es gab seinen Körper noch, der zwar nicht sichtbar, aber doch zu verletzen war. Wenn die Schneide der Sense ihn traf, würde er ebenso bluten wie ein sichtbarer Mensch.

Ai Wei war bereits so nahe an Suko herangekommen, dass der blitzschnell ausweichen musste. Er wuchtete sich zur Seite und prallte auf den mit dünnem Gras bedeckten Boden. Der Schlag erwischte ihn nicht, das Blatt fuhr ins Leere.

Ai Wei stieß einen wütenden Schrei aus, der aber nicht ein Abschluss war, denn er machte weiter und fuhr mit einer schwunghaften Bewegung herum.

Er schlug wieder zu.

Unsichtbar rollte Suko über den Boden, denn der Killer hatte genau in seine Richtung gezielt. Abermals traf er nicht. Das Metall zerschnitt nur die Luft.

Aus der Rollbewegung kam Suko wieder auf die Beine und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Das hörte Ai Wei. Er drehte sich halb, hob die Sense zum Schlag, wobei er allerdings auf der Stelle stehen blieb und keinen Schritt mehr ging.

»Glaubst du noch immer, dass du gewinnen kannst?«, fragte Suko. »Du hast deinen Spaß gehabt. Ich denke, dass es jetzt an mir ist, den Kampf zu eröffnen.«

Das hatte er tatsächlich vor, doch dazu kam es nicht mehr, denn Suko hörte die Stimme eines Mannes und sah wenig später einen Menschen in dunklem Anzug und weißem Hemd zwischen den Wagen auftauchen.

»Ai Wei, ich brauche dich.«

Der Mann ging direkt auf Ai Wei zu, und Suko sah seine Felle da vonschwimmen.

Dem Aussehen nach konnte dieser Mensch der Chef sein oder zumindest jemand, der etwas zu sagen hatte. Er hielt einen Zettel fest, auf dem er sich etwas notiert hatte, und las es vor, als er neben Ai Wei stoppte.

»Das Programm hat sich geändert. Wir müssen einige Dinge verschieben.«

»Warum?«

»Zwei Artisten sind ausgefallen. Ihnen ist übel geworden. Sie übergeben sich laufend.«

»Was heißt das?«

»Dass du sofort mitkommen musst. Ich will, dass du in der ersten Szene schon dabei bist. Da wirst du den Zuschauern klarmachen, dass das Böse bereits vorhanden ist und nicht erst aus den Tiefen der Hölle gelockt werden muss, wie wir es sonst gemacht haben.«

»Was soll ich tun?«

»Angst verbreiten, nur Angst. Du jagst sie mit deiner Sense, aber lass es nicht zu schlimm werden, denn wir brauchen dich noch beim Finale.«

»Ja, ich mache mit.«

»Das ist gut.«

Ai Wei lachte. Den Grund konnte sich der Chef nicht vorstellen. Er wirkte nur erleichtert, dass er seinen Killer in der Show überzeugt hatte, und nur das war für ihn wichtig.

»Muss ich schon mit dir gehen?«

»Ja, die Vorstellung fängt gleich an. Ich möchte dich noch kurz einweisen.«

»Ist gut.«

Suko hatte alles gehört und war froh, auch weiterhin unsichtbar zu sein.

Da er die Show nicht kannte, war es ihm im Prinzip egal, wie sie ablief.

Er wollte nur, dass es nicht zu einer Katastrophe kam, und deshalb musste er mit ins Zelt.

Aber er musste sich eingestehen, dass die Trümpfe wieder anders verteilt waren. Jetzt hielt Ai Wei sie fest. Nun konnte er bestimmen, wie die Dinge laufen sollten.

Die beiden gingen. Der Chef hatte es eilig und machte sehr große Schritte. Ai Wei blieb hinter ihm. Er hatte nichts vergessen, denn er drehte sich ein paar Mal um, weil er dorthin schauen wollte, wo er Suko gehört hatte.

Er hätte ihn normalerweise gesehen, nur nicht in diesem Fall. Dafür hob er drohend seine Waffe, und für Suko stand fest, dass der Ausgang des Kampfes zwischen ihnen noch längst nicht feststand.

Die heiße Phase lag noch vor ihm…

Glenda hatte wirklich zwei Karten gekauft, die zur ersten Kategorie zählten. Das heißt, wir hatten das Glück, in der ersten Reihe sitzen zu dürfen, und so waren wir in der Lage, das Geschehen hautnah zu erleben.

Noch passierte nichts, abgesehen davon, dass sich das Zelt allmählich füllte. Glenda und ich machten es wie viele der Zuschauer. Wir saßen noch nicht auf unseren Plätzen, sondern standen, um so einen besseren Überblick zu haben. Unsere Blicke glitten über die Gäste hinweg, die sich im Halbdunkel des großen Zelts verteilten. Im Hintergrund war leise Musik zu hören. So etwas wie ein Willkommensgruß für die zahlenden Zuschauer, der aber nicht besonders ablenkte.

»Und wen suchst du?«, fragte Glenda.

»Dieselbe Person wie du.«

»Also Suko.«

Ich nickte. »Genau. Und ich denke mir, dass sich auch Shao hier irgendwo aufhält.«

»Als Phantom mit der Maske?«

»Keine Ahnung.« Ich hob die Schultern an. »Ich weiß ja nicht, wie die Show genau abläuft und könnte mir sogar vorstellen, dass sie in ihrem Outfit nicht mal besonders auffällt. Es kommt natürlich darauf an, was die anderen Artisten tragen.«

»Warten wir mal ab.«

Noch knapp zehn Minuten bis zum Beginn, wenn alles reibungslos ablief.

Wenn ich nach meinem Gefühl ging, so musste ich zugeben, dass ich nicht damit rechnete. Ich sah zwar keinen Beweis für meine Bedenken, dennoch konnte ich mich nicht davon freimachen. Es konnte auch an ähnlichen Vorfällen in der Vergangenheit liegen, denn wir hatten unsere bösen Erfahrungen bereits mit solchen Veranstaltungen gemacht. Da brauchte ich nur an den Zirkus Luzifer zu denken.

Die Beleuchtung war gerade so hell, dass jeder Zuschauer seinen Platz finden konnte. Aber das Licht wurde allmählich schwächer, und dies wiederum war für die Menschen ein Zeichen, dass sie ihre Plätze einnehmen mussten, was sie auch taten.

Glenda setzte sich noch vor mir hin. Ich gönnte mir einen letzten Blick in die Runde, die eigentlich keine war, denn es gab nur eine Bühne und keine kreisrunde Manege. So bildeten die Zuschauertribünen ein offenes Karree, denn eine Seite blieb frei. Vor dort traten die Akteure auf oder verschwanden auch wieder.

Nichts war zu entdecken. Beim Hinsetzen dachte ich daran, dass ich mich an Sukos Stelle ebenso verhalten hätte. Warum sich offen zeigen, wenn es auch anders ging?

Glenda stieß mich an. »Bist du gespannt?«

»Du nicht?«

»Und ob. Wobei ich hoffe, dass keine Menschen zu Schaden kommen. Ich brauche nur daran zu denken, dass dieser Ai Wei die Szenerie hier für einen großen Auftritt nutzen wird.«

»Das wäre nicht mal schlecht. Dann wissen wir zumindest, woran wir sind.«

»So kann man es auch sehen.«

Auf die Minute genau erlosch das Licht. Nur eine Notbeleuchtung an den Seiten brannte noch. Die flüsternd geführten Gespräche der Zuschauer verstummten, jeder schaute zur Bühne und wartete auf den Beginn. Wer besonders gute Augen hatte, sah im düsteren Hintergrund die Bewegungen der schon wartenden Akteure. Die jedoch mussten zunächst dort bleiben.

Von der Decke her jagte plötzlich ein breiter Scheinwerferstrahl nach unten auf den Bühnenboden. Er traf nicht die bereits dort aufgebauten Geräte, sondern erwischte mit seinem hellen Kreis einen Chinesen im schwarzen Anzug, der genau in der Mitte stand.

Der erste Beifall ertönte, und der Mann wusste das zu schätzen. Er verbeugte sich in verschiedene Richtungen, und jeder merkte wohl, dass er etwas sagen wollte, deshalb hörte das Klatschen auch sehr schnell auf.

Das kleine Mikrofon trug der Mann an seinem Revers. Als er sprach, war er überall zu hören.

Es folgte die übliche Begrüßungsrede. Der Mann sprach davon, wie er sich darüber freute, dass seiner Truppe eine so große Wertschätzung entgegengebracht wurde und er sicher war, dass die Menschen auch zufrieden das Zelt verlassen würden.

Dann kam er auf den währen Grund seines Auftritts zu sprechen. Er sprach von einer Programmänderung, weil zwei wichtige Mitglieder aus seiner Truppe erkrankt waren und es deshalb einen anderen Ablauf geben würde, als im Programm angegeben.

»Ach nein«, murmelte Glenda, »ob das schon ein Anfang ist?«

»Keine Ahnung.«

»Trotzdem«, rief der Chinese ins Publikum, »werden Sie mit dem Ablauf der Sensationen zufrieden sein. Wir haben keine besonderen Stars in der Truppe. Bei uns ist jeder ein Star, und das ist der große Unterschied. Freuen Sie sich auf Menschen, deren Können einmalig ist. Staunen Sie und sparen sie abschließend nicht mit Beifall, denn das haben die Artisten verdient. Viel Vergnügen!«

Die Rede war beendet. Diesmalhörten wir den Beifall der Menschen stärker. Zudem hatte der Direktor durch seine Worte die Spannung noch erhöht, und jeder wartete auf den Beginn.

Auch Glenda und ich, und wir zuckten gemeinsam zusammen, als die Show mit einem Paukenschlag begann…

***

Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Es konnte allerdings auch ein Gong sein, der noch nachhallte, aber es war der Beginn, und dem Paukenschlag folgte die Musik.

Die Instrumente eines Orchesters brandeten auf. Es wurde etwas Klassisches gespielt, und zugleich überfiel das Licht in wahren Kaskaden die breite Bühne.

Es wurde hell, es wurde bunt, und aus dem Hintergrund sprangen, rannten und überschlugen sich die Mitwirkenden der Show mit Flickflacks.

Sie jagten auf den Rand der Bühne zu. Eine Ansammlung von ungemein beweglichen Menschen, die enge, bunte und mit Glitzerperlen bestickte Trikots trugen, nach Stillstand ihre Arme hochwarfen und sich verbeugten, als ihnen der erste Beifall entgegenbrandete.

Auch Glenda und ich klatschten, während sich ein Teil der Mitwirkenden wieder zurückzog. Andere blieben tänzelnd stehen, verteilten sich zwischen den aufgestellten Stangen, schauten an ihnen hoch, und plötzlich begann eine wilde Kletterei.

Es wäre nichts Besonderes gewesen, denn in zahlreichen Sportstunden mussten die Schüler an den Stangen in die Höhe klettern, aber was hier geschah, war schon einmalig.

Die Artisten benutzten nur eine Hand und ein Bein. In einem rechten Winkel kletterten sie an den Stangen in die Höhe, und mit der freien Hand winkten sie den Zuschauern zu.

Glenda schüttelte den Kopf. »Mach das mal nach, John.«

»Erst nach dir.«

»Dann lass es bleiben.«

Sechs Stangen, sechs Akteure, die ihre Körper regelrecht um die Stangen gewickelt hatten. Sie blieben in dieser Stellung und schienen auf etwas Bestimmtes zu warten, was auch nicht lange ausblieb, denn wieder erklang Musik.

Es waren die Klänge eines Wiener Walzers, die das Zelt erfüllten. Und plötzlich schwangen die Akteure an den Stangen hin und her. Sie hielten den Takt des Walzers ein, sie schwangen aufeinander zu, dann wieder weg. Es war die perfekte Choreografie und es grenzte schon an ein Wunder, dass sie nicht zusammenstießen.

Die Stangen bogen sich durch wie bei einem Stabhochspringer, aber sie brachen nicht und hielten sogar kreisförmigen Bewegungen stand. Über zwei, drei Minuten lief diese Show, bis die Musik zusammensank und somit auch die Bewegungen der Stangen, die ausschwangen und schließlich zur Ruhe kamen.

Stille. Dann der Beifall.

Auch mich hatte die Vorführung mitgerissen. Die Artisten, Männer und Frauen, verneigten sich und liefen hinein in den dunklen Hintergrund, der plötzlich in einem Farbenspiel explodierte und uns mächtige Bilder präsentierte, die als Hologramme im Raum standen.

Wir sahen Szenen aus der chinesischen Mythologie. Da kämpften Menschen gegen Drachen, Schlangen und andere Ungeheuer. Da blitzten Schwerter auf, da wurden Köpfe abgeschlagen, da wirbelten die Kämpfer wie im Tanz, die urplötzlich Gestalt annahmen und als echte Menschen auf die Bühne sprangen, bewaffnet mit ihren Schwertern.

Enge Hosen, nackte Oberkörper, die glänzten, als wären sie mit Fett eingerieben, und Sekunden später erlebten wir auf der Bühne einen wilden Tanz und auch Kampf.

Es war phänomenal, was uns da geboten wurde. Und das waren keine Tricks oder nur angedeutete Schläge, die Männer kämpften mit echten Schwertern gegeneinander, denn der Zusammenprall der Klingen klang wie Musik, die sogar einen bestimmten Takt oder Rhythmus aufwies.

Sie schlugen, liefen aufeinander zu, entfernten sich wieder voneinander, sprangen hoch, drehten dabei Pirouetten und schienen einfach wie von Sinnen, aber alles war gekonnt eingeübt. Niemand tat einen Schritt zu viel, und trotzdem wären bestimmt nicht wenige Zuschauer überrascht gewesen, wenn plötzlich Blut geflossen wäre.

Glenda saß wie erstarrt neben mir. Sie schüttelte ab und zu den Kopf oder wischte über ihre Augen. Anzeichen dafür, dass sie es kaum glauben konnte, was ihr da geboten wurde.

Trommelwirbel übertönte die Musik der Klingen. Jeder wusste, dass ein Finale angekündigt wurde. Die Kämpfer stoppten ihren Kampf für einige Sekunden, sackten in sich zusammen, als wären sie völlig fertig und ausgelaugt, doch bei einem bestimmten Rhythmus gerieten sie erneut in Bewegung.

Da schleuderten sie plötzlich ihre Schwerter in die Höhe, als wollten sie damit das Zeltdach durchstoßen. Zugleich reckten sie sich, rissen die Arme hoch und warteten auf die Waffen, die aus der Höhe wieder zurückfielen, wo auffangbereite Hände sie blitzschnell an den Griffen zu fassen bekamen.

Niemand verletzte sich dabei oder holte sich auch nur die kleinste Schnittwunde. Die Waffen wurden zu einer sicheren Beute der Artisten, die einen gemeinsamen Schrei ausstießen und sich schwungvoll verbeugten.

Keiner der Zuschauer blieb mehr sitzen. Die Menschen sprangen auf, sie waren hingerissen, und es gab die ersten Standing ovations.

Auch Glenda und ich standen. Glenda hatte der Kampf fasziniert, und wahrscheinlich hatte sie den eigentlichen Grund unseres Hierseins längst vergessen. Sie pfiff, schrie und sprach dazwischen, wovon ich kein Wort verstand.

Dann fiel das Licht wieder zusammen. Die Dunkelheit war wie ein Schatten, und aus dieser Düsternis klang die Lautsprecherstimme, die in alle Ohren drang.

»Das Leben ist Kampf. Es ist der ewige Streit zwischen Licht und Dunkelheit, und so war es auch, als die Welt anfing zu bestehen. Da lag die Finsternis über allem, und sie ist auch in all den vergangenen Zeiten nicht vertrieben worden. Sie war da, und sie wird immer bleiben, bis zum Ende. Viele fürchten sich vor der Dunkelheit, und wer das sagt, dem muss ich recht geben, denn sie ist der Brutofen für das Böse, das auch bis in die heutige Zeit überdauert hat. Früher war es einfach nur da, doch es hat gelernt, es hat Gestalt angenommen, und so wurde der Teufel geboren mit all seinen Abkömmlingen. Satan war mächtig, Satan ist mächtig, und er hat die Welt nicht vergessen. Er hat ihr das Böse geschickt und ist noch längst nicht am Ende. Aber es gibt auch die andere Seite, denn wo Schatten ist, da leuchtet auch das Licht, wie Sie alle hier gleich sehen werden. Erleben Sie nun in unserer Himmelskuppel den Kampf, die Schlacht des Guten gegen das Böse…«

Diesmal klatschte niemand. Die gehörten Worte erschienen den Menschen dafür nicht geeignet. Auch Glenda hatte ihre Euphorie verloren. Sie sprach mich an.

»Erscheint jetzt das, auf was wir gewartet haben?«

»Das ist möglich.«

»Also Ai Wei!«

Ich hob die Schultern und schaute in den Zelthimmel, wo ein dünner und einsamer Lichtstrahl versuchte, das Dunkel zu durchdringen, was ihm jedoch noch nicht gelang. Er konnte nichts hervorreißen, er zuckte hin und her, als suchte er nach Verbündeten.

Plötzlich passierte es, denn da explodierte der Himmel über unseren Köpfen. Das helle Licht war auf einmal da, es fegte die Dunkelheit fort, und wir sahen, was dort oben aufgebaut worden war.

Zitternde Schaukeln, die von hellen Seilen gehalten wurden. Sie lagen sich gegenüber und konnten über die gesamte Breite des Zeltes geschwungen werden.

Andere Seile hingen einfach nur nach unten. Sie wirkten wie mit Silberpuder bestreut. Sie trugen keine Schaukeln. Wahrscheinlich dienten sie dazu, um die Körper, die bald durch die Luft wirbeln würden, aufzufangen.

Und die Schaukeln waren nicht leer. Männer und Frauen saßen darauf.

Insgesamt nur vier Personen, die ins Publikum winkten. Bekleidet waren sie mit farbigen, glitzernden Trikots, die eng anlagen wie eine zweite Haut.

Noch passierte nichts, aber ich ging davon aus, dass es auch hier den Kampf Gut gegen Böse geben würde, und der Ansicht war auch Glenda Perkins. Nur fragte sie: »Wer sind die Bösen?«

Sekunden später sah sie es. Aus dem hellen Licht, aber noch oberhalb der wartenden Artisten lösten sich Gestalten. Sie flogen einfach durch die Luft und sahen aus wie große schwarze Vögel, obwohl es sich bei ihnen um Menschen handelte. Im ersten Moment sah es so aus, als würden sie zu Boden stürzen.

Nicht wenige Zuschauer schrien auf. Auch ich hielt den Atem an, um wenig später erlöst zu sein, denn die fliegenden Menschen in ihren schwarzen Trikots griffen geschickt nach den herabhängenden Seilen, die sich wie Bungee-Seile dehnten, sodass die Artisten dicht über dem Boden pendelten.

»Das sind sie, John«, sagte Glenda. »Wen meist du?«

»Die Bösen. Die in den dunklen Trikots. Hier geht es doch um Gut oder Böse. Und wir haben es hier mit den Bösen zu tun.« Sie deutete auf die Gestalten an den Seilen, die jetzt seitlich über den Boden schwangen.

Und sie hatte recht, denn wieder erklang die Stimme aus dem Lautsprecher. Der Sprecher erklärte, was die nächste Nummer zu bedeuten hatte. Dass sich der Kampf zwischen Gut und Böse nicht nur auf dem Boden zugetragen hatte, nein, er war auch in der Luft geführt worden, wie wir bald erleben sollten.

Das passierte auch. Dazu brauchte es kein Startsignal, denn plötzlich jagten die Gestalten in den dunklen Trikots an ihren Seilen in die Höhe.

Zugleich begannen die Artisten unter der Decke ihre Show. Sie blieben zwar auf ihren Schaukeln stehen, aber sie schwangen sie jetzt nach vorn und aufeinander zu.

Was nun folgte, war einfach Weltklasse. Von unten jagten die Schwarzen an ihren Seilen hoch, und oben bekamen die Schaukeln den richtigen Schwung. Jeder ahnte, was folgen würde, und die Zuschauer hielten den Atem an. Sie konnten kaum glauben, was sie sahen. Mir erging es ähnlich. Ich schaute in die Höhe, dachte dabei nicht an eine Nackenstarre, und hatte tatsächlich feuchte Hände bekommen.

Zwei Artisten lösten sich von ihren Schaukeln. Ein Mann und eine Frau.

Sie flogen aufeinander zu, und von unten her jagten die vier Schwarzen an den Bändern hoch. Das konnte nicht gut gehen, das musste einfach zu einer Kollision kommen. In meiner Nähe hörte ich einige Schreie, aber es ging tatsächlich gut.

Kein Körper prallte gegen den anderen. Alles war genau getimt. Da stimmte die Choreografie perfekt, und für mich grenzte das schon an ein kleines Wunder.

»Das ist doch unmöglich«, flüsterte Glenda. »Das kann doch nicht wahr sein!« Sie war völlig aufgelöst und nicht mehr in der Lage, normal zu atmen. Sie brauchte auch Halt und griff nach meinem rechten Arm, den sie umklammerte.

Es gab unter der Decke des Pagodenzelts nur noch die wirbelnden Artisten. Ihre Körper schienen aus Gummi zu bestehen, und die Personen auf den Schaukeln wechselten mitten in der Luft ihre Standorte.

Aber stets gestört von den Schwarzen, die an den Seilen hochfuhren und wieder nach unten glitten. Und das passierte niemals im Gleichklang. Man wusste nie, welcher der Artisten gerade oben war und welcher nach unten sackte.

Der Wirbel wurde immer wilder. Man wartete praktisch darauf, dass die Körper zusammenprallten und es zu einem schweren oder sogar tödlich Unfall kam, denn alles lief ohne Netz ab.

Es trat nicht ein.

Die Perfektion blieb. Die Salti waren perfekt, und die Hände der Fänger griffen nie ins Leere. Mit einem gewaltigen Trommelwirbel wurde das Finale eingeläutet, und das Licht strahlte noch heller auf, als wollte es im nächsten Moment explodieren.

Wir sahen nur noch die wirbelnden Körper, dann brach alles zusammen.

Das Licht zuckte. Gleißende Strahlen huschten hin und her, verfremdeten die Artisten, die praktisch ohne Übergang in eine tiefe Dunkelheit sanken, aus der nichts mehr zu hören war, auch weil die Zuschauer ihren Beifall nicht mehr zurückhalten wollten.

Auch Glenda und ich klatschten, und wir warteten darauf, dass die Finsternis verschwand, was jedoch nicht eintrat.

Man ließ uns warten. Statt etwas zu sehen, hörten wir wieder die Stimme des Ansagers.

»Gut gegen Böse, Licht gegen Schatten. Wieder wurde gekämpft, aber es gab keinen Gewinner. Das Licht wollte die Welt ebenso beherrschen wie die Finsternis. Beide haben es nicht geschafft, doch sie haben damit ihren Kampf nicht eingestellt, denn das Böse wollte einfach keine Ruhe geben und holte aus zu einem neuen Schlag. In der tiefen, dunklen Kälte wurden sie geboren. Schreckliche Kreaturen. Oft halb Mensch und halb Monster. Sie waren namenlos, bis zu dem Zeitpunkt, als man für sie die richtigen Namen gefunden hatte, und die haben sich bis heute gehalten. Jeder von uns kennt sie. Es sind die Dämonen. Das Böse hatte plötzlich einen Namen erhalten. Egal, in welcher Sprache man redete, es waren und blieben die Dämonen…«

»Jetzt kommt er allmählich zur Sache«, flüsterte ich Glenda zu. »Ich sehe uns schon am Ziel.«

»Was erwartest du?«

»Einen Dämon!«

»Den echten?«

»Ja, und zwar Ai Wei.«

»Mal sehen.«

Wir schwiegen und lauschten weiterhin den Worten, die aus dem Dunkel in die Reihen der Zuschauer hallten.

»Wo immer das Böse in Gestalt der Dämonen erschien, hat es Angst und Schrecken verbreitet. Der Tod lief stets unsichtbar an seiner Seite mit. Menschen zitterten, sie bangten um ihr Leben, aber sie gaben den Dämonen auch Namen und bildeten so einen Kosmos der Mythologie, der hier für uns eine Tür geöffnet hat, um einen seiner Insassen freizulassen, der uns heute besucht hat. Er wird in den Kampf eingreifen. Er wird ihn für sich entscheiden wollen…«

»Achtung!«, flüsterte Glenda dazwischen.

Ich achtete mehr auf den unsichtbaren Sprecher, dessen letzten Worte von einem leisen Trommelwirbel untermalt wurden.

»Es ist Ai Wei, Dämon und zugleich Mensch, der Sucher nach der richtigen Hölle, die ihn akzeptieren und aufnehmen wird. Er ist der chinesische Tod mit seiner mörderischen Sense.«

»Jetzt passiert es, John!« Glenda irrte sich. Es geschah noch nichts. Die Dunkelheit blieb weiterhin bestehen. Wahrscheinlich sollten sich die Zuschauer auf das Erscheinen des Dämons richtig vorbereiten können.

Und wieder wurde mit dem Licht gespielt. Wie beim Auftritt des Direktors ergoss sich wieder der breite Lichtstrahl auf die Bühne. In seinem Kegel stand eine schreckliche Gestalt. Es war Ai Wei!

Obwohl die Zuschauer auf den Auftritt vorbereitet worden waren, war es für viele Menschen ein Schock, denn mit einer derartigen Gestalt hatten sie nicht gerechnet.

Nicht alle hielten sich unter Kontrolle. Besonders die Frauen zeigten sich erschreckt und schrien auf, und ich musste zugeben, dass sie auch Grund dazu hatten, denn dieser Dämon strahlte einen bösen und kalten Schrecken aus.

Von seinem Körper war nicht viel zu sehen, weil ihn ein violetter Umhang verbarg. Aber den Kopf sahen wir und auch das Gelb in seinen Augen, das heller war als das Licht. Es war ein menschlicher Schädel auf der einen Seite, aber man konnte ihn ebenso als einen abstrakten Totenschädel ansehen. Er sah aus, als wäre er aus Holz geschnitzt, sogar mit Falten auf der Stirn. Darunter fehlte ein Teil der Nase, und der Unterkiefer war überhaupt nicht vorhanden.

Er stützte sich auf eine recht primitive Sense, aber die schartige Klinge bestand bestimmt nicht aus glänzendem Hartgummi.

»Er hat seinen Auftritt«, flüsterte ich, »und dabei wird es nicht bleiben, Glenda.«

»Was meinst du denn?«

»Das hier ist keine Show mehr. Ich rechne damit, dass es verdammt ernst werden wird. Er will seine Bühne haben. Er braucht Zeugen, wenn er gegen seinen Feind antritt.«

»Meinst du Suko?«

»Wen sonst?«

»Ich weiß nicht, ob er hier ist. Warum hat er sich uns noch nicht gezeigt?«

»Ganz einfach, Glenda. Weil dieser Ai Wei sein Albtraum ist, und weil er ihn durchstehen muss, um sich endgültig von ihm zu befreien.«

»Willst du was tun?«

»Du meinst eingreifen?«

»Ja.«

»Warum? Noch ist nichts passiert. Mal sehen, was er sich ausgedacht hat.«

Zunächst genoss Ai Wei nur seinen Auftritt. Er wusste, dass man ihn anstarrte.

Allmählich veränderte sich der hintere Teil der Bühne. Er blieb nicht mehr in dieser tiefen Dunkelheit. Woher das Licht kam, sahen wir nicht, aber es war stark genug, um diese dichte Schwärze zu vertreiben, und es entstand so etwas wie eine graue Szenerie, die nicht menschenleer war, denn auf der Bühne hatten sich die acht Personen versammelt, die so weltmeisterlich mit den Trapezen umgegangen waren. Meiner Ansicht nach bildeten sie die Kulisse aus Gut und Böse.

Es war still geworden. Fast hätte man meinen können, dass die Menschen sogar ihren Atem reduzierten. Und die Artisten im Hintergrund bewegten sich ebenfalls nicht.

Es blieb nicht so. Zwar gab es auf der Bühne keine Veränderung, aber Ai Wei begann zu sprechen. Ob er selbst redete oder uns nur ein Playback vorgespielt wurde, fanden wir nicht heraus. Jedenfalls hallte eine raue Stimme uns Zuschauern entgegen.

»Ich bin Ai Wei, und ich bin auf dem Weg in eine der Höllen. Aber ich muss etwas dafür tun. Ich muss mir den Weg erst freikämpfen, und das habe ich vor. Man wird mich dann mit offenen Armen aufnehmen, wenn ich genügend Tote hinterlassen habe. Am heutigen Abend wird der Weg für mich endgültig frei sein. Ich werde jemanden töten, und der Mann, den ich töten werde, weiß es bereits. Ich habe es ihm verkündet, und ich hoffe, dass er nicht feige ist. Ich will ihn hier sehen.«

Ai Wei hob seinen kahlen Schädel an und drehte sich halb auf der Stelle.

»Los, zeig dich, Suko!«

Glenda und ich wussten, dass dies nicht zum normalen Programm gehörte. Hier hatte Ai Wei seine eigenen Regeln aufgestellt, und man ließ ihn auch gewähren.

»Suko!«

Das war kein Schrei mehr, das war schon ein schrilles Kreischen, aber es erfolgte keine Reaktion.

Glenda stieß mich an. »Was soll das, John? Warum zeigt Suko sich nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Der dreht doch durch, wenn…«

»Warte ab.«

Einer der Zuschauer konnte nicht mehr an sich halten. Er schrie zur Bühne hinauf: »He, du komischer Clown, wer ist dieser Suko? Warum zeigt er sich nicht? Wir wollen, dass die Show weitergeht. Oder bietest du uns etwas Neues?«

»Ich biete euch den Tod!«

Diese Antwort ließ den Mann verstummen, denn damit hatte er nicht rechnen können. Und vielleicht ahnten einige Zuschauer bereits, dass die Show wirklich in andere Bahnen gelenkt worden war. Sie schienen jetzt die Bedrückung zu spüren, die an keinem Anwesenden vorbeiging.

Ich hatte mich in den letzten Sekunden nicht mehr auf Ai Wei konzentriert, sondern mehr auf den Hintergrund, denn dort gab es nun Bewegung. Die Artisten hatten ihre Plätze zwar nicht verlassen, aber sie hatten Besuch bekommen.

Der Mann war wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht genau zu erkennen, aber es konnte sich durchaus um den Direktor dieser Show handeln, denn der Mann hob sich aufgrund seiner dunklen Kleidung kaum vom Hintergrund ab.

»Da läuft was falsch«, murmelte ich.

»Willst du eingreifen?«

»Noch nicht.«

»Und Suko?«

»Ich weiß nicht, was ihn noch zurückhält. Es könnten die Menschen in der Nähe des Dämons sein, die er nicht in Gefahr bringen will. So genau weiß ich es nicht.«

Ein Lachen hallte durch das Pagodenzelt. Hart und schrecklich. Dabei schüttelte Ai Wei seinen haarlosen Schädel.

»Er kommt nicht!«, schrie er dann. »Er ist zu feige! Das Gute hat sich verkrochen. Es hat eingesehen, dass seine Chancen vorbei sind, dass wir die Welt regieren, und genau das werde ich euch zeigen. Da er nicht kommt und da die Show weitergehen muss, habe ich mir etwas ausgedacht. Ich werde euch mit einbeziehen. Ihr seid doch die Guten oder haltet euch dafür. Das sollt ihr nun erleben. Hat einer von euch Mut, dem Bösen entgegenzutreten und sich ihm zu stellen? Will jemand den Kampf gegen mich annehmen? Wenn sich keiner bereit findet, werde ich mir jemanden holen, aber es kann ja sein, dass sich jemand stark genug fühlt, um mir den Kampf anzusagen. Wir werden ihn hier auf dieser Bühne durchführen, und jeder kann dann erleben, wer stärker ist.«

Ai Wei hatte erklärt, was er wollte, und ich brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sich unter den Zuschauern kaum jemand befand, der darauf eingehen würde.

»Da wird sich niemand melden«, sagte Glenda leise. »Er hat den Menschen eine zu große Angst eingejagt.«

»Ich weiß…«

Glenda wollte noch etwas sagen oder fragen, das sah ich ihr an. Nur kam sie nicht mehr dazu, denn jetzt übernahm Ai Wei wieder das Wort.

»Keiner?«, höhnte er. »Seid ihr Guten denn alle zu feige? Habt ihr Angst vor dem Bösen? Fürchtet ihr euch, dass es stärker sein könnte? Haha, warum probiert es keiner aus? Also, ihr habt eure Chance gehabt. Niemand hat sich gemeldet, und so werde ich einen aus eurer Mitte holen, der sich mir stellen soll.«

Es wies alles darauf hin, dass sich Ai Wei in Bewegung setzen wollte, um auf die erste Reihe zuzugehen.

Das konnte er vergessen, denn es gab jemanden, der seinem Wunsch nachkam.

»Ich werde kommen«, sagte ich und stand zugleich auf…

***

Obwohl ich nicht sehr laut gesprochen hatte, waren meine Worte bis in die letzte Reihe zu hören gewesen, und es gab jetzt bestimmt zahlreiche Menschen, denen ein Stein vom Herzen fiel, denn damit waren sie aus dem Schneider.

Ich war nicht nur aufgestanden, sondern sofort nach meiner Antwort die ersten Schritte nach vorn gegangen, damit Ai Wei nicht auf den Gedanken kam, sich eine andere Person auszusuchen. Ich wollte ihn zwingen, sich ausschließlich mit mir zu beschäftigen.

Und das tat er auch, denn er sprach mich an und stellte mir sogar ein Lob aus.

»Du bist sehr mutig.«

»Einer musste es tun.«

»Ja, das stimmt. Glaubst du an das Gute?«

»Ja, denn sonst hätte ich mich nicht erhoben.«

»Stimmt auch wieder. Und glaubst du auch daran, dass das Gute stärker ist als das Böse?«

»Ja, daran glaube ich sogar felsenfest.«

»Dann bist du der Richtige für mich! Dann heiße ich dich auf dem Weg zur Hölle herzlich willkommen.«

Es war ein schwerer Weg, der vor mir lag, aber ich war trotzdem erleichtert, denn er hatte mich akzeptiert, und so konnten die übrigen Zuschauer aufatmen.

»Beifall für den Mutigen!«, schrie Ai Wei und klatschte als Erster in die Hände…

***

Mit einem Taxi hatte sich Shao an den Ort des Geschehens fahren lassen. Kurz vor dem Parkplatz war sie ausgestiegen und wie ein Schatten zwischen zwei abgestellten Vans verschwunden. Sie brauchte Deckung, sie brauchte Dunkelheit, und beides fand sie an diesem Ort.

Was hier geschah, sollte niemand sehen.

Shao hatte eine Reisetasche mitgenommen, deren Reißverschluss sie aufzog. Einen Parkplatzwächter hatte sie nicht gesehen und sie hoffte, dass es auch weiterhin so blieb. Aus der Tasche holte sie zuerst ihre besondere Kleidung hervor. Schwarzes dünnes Leder, das sie sich so zurechtlegte, dass sie schnell hineinschlüpfen konnte. Ihre normalen Sachen hatte sie innerhalb weniger Sekunden abgelegt. Dann stieg sie in ihr schwarzes Kostüm und erinnerte in ihrem Outfit ein wenig an Justine Cavallo, die blonde Vampirin.

Shao war das Phantom mit der Maske. Gekonnt streifte sie sie über den Kopf. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt, damit sie nicht störten. Sie zog die Maske vor ihre Augen und war zufrieden.

Sie bedeckte jetzt die Hälfte des Gesichts und ließ auch die Nase verschwinden. Sichtbar waren nur der Mund und das Kinn. So war Shao fast fertig.

Etwas Wichtiges fehlte noch. Sie griff in die Reisetasche und holte ihre Waffe hervor.

Es war eine Armbrust. Eine alte Waffe und kein High-Tech-Gerät. Wer mit ihr schoss, der musste sie schon beherrschen, und das war bei Shao der Fall.

Einen Köcher mit den entsprechenden Pfeilen hatte sie ebenfalls mitgenommen. Er fand Platz auf ihrem Rücken. So gerüstet, richtete sie sich auf. Sie wusste, dass sie sehr vorsichtig sein musste, denn noch hatte die Dunkelheit den Kampf gegen den scheidenden Tag nicht gewonnen.

Der Parkplatz war recht groß, und sie brauchte schon mehrere Blicke, um alles abzusuchen. Niemand hielt sich momentan auf dem Platz auf, aber in der Nähe des Zeltes würde es anders sein.

Shao hoffte, dass sie nicht zu spät kam. Und sie wünschte sich, dass Suko sich zeigte. Aber da konnte sie lange warten. Sie sah nichts von ihm, dafür hielt sie Ausschau nach einem Notoder Seitenausgang des Zeltes, der aus Sicherheitsgründen markiert sein musste.

Zu den abgestellten Wohnwagen wollte sie nicht. Das wäre ihr zu riskant gewesen. Nur nicht zu früh entdeckt werden. Zweimal musste sie in Deckung gehen. Hinter einem Imbisswagen fand sie dann den richtigen Standort und konnte einen Blick über die Seite des großen Zeltes werfen, wo sie auch den Hinweis auf den Seiteneingang fand. Es war ein roter und gut sichtbarer Pfeil.

Shao schaute sich noch mal um, sah, dass die Luft rein war und auch niemand mehr in der Kasse saß, dann huschte sie los und hatte den Notausgang binnen weniger Sekunden erreicht.

Shao entdeckte so etwas wie einen vorstehenden Lappen, zog daran und huschte durch die Öffnung, die sich vor ihr auf tat.

Jetzt war sie drin.

Sie rechnete damit, jemandem zu begegnen. Im nächsten Moment sah sie auch schon den Aufpasser, der an der rechten Seite gestanden hatte und nun einen langen Schritt auf sie zu machte.

Glücklicherweise war es im Zelt recht dunkel. So sah der Mann nicht sofort, wen er vor sich hatte. Hätte er Shao erkannt, er hätte sicherlich lauthals Alarm gegeben, und dem wollte die Chinesin aus dem Weg gehen.

»Wer sind…«

»Pssst!«, machte Shao. Sie streckte dem Mann den rechten Arm entgegen. Dass sie die Hand zur Faust geballt hatte, sah er nicht. So konnte er dem Schlag nicht ausweichen.

Shao traf ihn perfekt. Der Mann hatte keine Chance. Vor ihr brach er zusammen.

Shao fing ihn ab und legte ihn behutsam auf den Boden, und zwar direkt an die Zeltwand, wo die Schatten am dichtesten waren. Sie hoffte jetzt, freie Bahn zu haben, blieb in geduckter Haltung noch eine Weile hocken, und erst als sie sicher sein konnte, dass niemand sie entdeckt hatte, stand sie auf.

Die Sitzreihen stiegen leicht an. So war es für Shao schwer, überhaupt etwas von der Bühne zu sehen. Um sich das zu ermöglichen, musste sie einen der Seitengänge erreichen, über die die Zuschauer zu ihren Plätzen gelangten.

Das Verhalten der Zuschauer empfand sie schon als seltsam. Es herrschte weder Euphorie noch überhaupt so etwas wie eine ausgelassene Stimmung. Das Programm ließ eher darauf schließen, dass die Menschen von etwas fasziniert oder sogar geschockt waren.

Im Moment lief nichts. Zumindest hörte Shao von der Bühne keinerlei Geräusche.

Mit schnellen, lautlosen Schritten erreichte sie einen der Gänge zwischen zwei Sitzblöcken. Sie blieb am Rand stehen. Von hier aus hatte sie freie Sicht auf die Bühne, auf der sie eine einzige Person stehen sah.

Und es war diejenige, die sie suchte, und zum ersten Mal sah Shao Sukos Albtraum mit den eigenen Augen…

***

Glenda Perkins wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war Zeugin gewesen, und sie empfand es auch irgendwie als richtig und unumgänglich, dass sich John Sinclair für diese Aufgabe gemeldet hatte.

Wenn es einer schaffte, dann er, aber sicher konnte sie sich auch nicht sein.

Zudem hatte John mit diesem Ai Wei nichts zu tun. Das war eine Sache zwischen Suko und diesem Dämon, aber von ihm hatte sie bisher nichts gesehen, und darüber wunderte sie sich.

War er zu feige?

Glenda erschrak über ihren eigenen Gedanken. Nein, das auf keinen Fall. Suko hatte sich wohl eine bestimmte Taktik zurechtgelegt, um letztendlich Sieger zu bleiben.

John ging auf die Bühne zu. Glenda wusste, dass John schon mit ganz anderen Feinden fertig geworden war. Eigentlich brauchte sie sich keine Sorgen um ihn zu machen, und doch blieb ein leichtes Brennen in ihrer Magengegend zurück.

Die Zuschauer konzentrierten sich auf den Geisterjäger, auf Glenda achtete niemand. So nahm sie die Chance wahr, sich in ihrer Nähe umzuschauen.

Die Menschen saßen wie gebannt auf ihrer Plätzen und starrten auf den Mann, der seinen Platz in der ersten Reihe verlassen hatte, um auf die Bühne zu steigen.

Plötzlich rieselte etwas kalt über Glendas Nacken. Sie schaute auf den leeren Stuhl neben sich und hatte das Gefühl, dass sich dort etwas verändert hatte.

War er wirklich noch leer?

Glenda glaubte, leise Atemzüge zu hören, drehte den Kopf nach links und flüsterte einen Namen.

»Suko?«

»Keine Sorge, ich bin da.«

»Also doch!«

Er blieb weiterhin unsichtbar und fing sogar an zu lachen. »Hast du etwa gedacht, ich hätte mich aus diesem Spiel verabschiedet?«

»Keine Ahnung, was ich genau gedacht habe. Ich habe mir nur gewünscht, dass du dich nicht ganz ausgeklinkt hast, aber das ist wohl nicht passiert.«

»Du sagst es.«

»Und was willst du tun?«

»Das liegt auf der Hand. Ich muss Ai Wei vernichten. Er will in einer der Höllen aufgenommen werden. Das ist sein großes Ziel. Aber er weiß auch, dass es nicht einfach ist und dass er etwas dafür tun muss. Und so schickt er Menschen in den Tod, damit die andere Seite sieht, wie würdig er ist. Er hat hier in der Show eine perfekte Tarnung gefunden, und jetzt zieht er sein Spiel durch. Das gehört nicht mehr zum Programm. Nur ist niemand da, der ihn stoppen kann oder will.«

»Das hast du doch vor.«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum wartest du noch?«

»Weil ich ihn überraschen will. Er hat gespürt, dass ich hier in seiner Nähe bin, nur hat er nicht den leisesten Schimmer, dass es einen Menschen gibt, der sich unsichtbar machen kann, und so sucht er noch immer. Ich habe ihn schreien lassen, und er wird glauben, mit John einen Trumpf in der Hand zu haben, mit dem er mich locken kann.«

»Das dachte ich mir auch so.«

»Dann wollen wir mal sehen, was er vorhat. Ich jedenfalls werde als Überraschungsgast erscheinen, darauf kannst du wetten.«

»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du ihn erledigen willst?«

»Nein, ich lasse alles auf mich zukommen. Zuerst ist John an der Reihe, dann sehen wir weiter. Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass die ganze Show auf diese Weise weiterlaufen würde. Das hat auch mich überrascht.«

Glenda deutete in Richtung Bühne. »Ich glaube, Ai Weis große Show geht los…«

Ich wusste, dass ich von zahlreichen Augen beobachtet wurde und dass ganz gewiss niemand das Verlangen danach verspürte, mit mir tauschen zu wollen, aber das alles stellte ich in den Hintergrund, denn jetzt gab es nur noch Ai Wei und mich, obwohl im Hintergrund weiterhin die Artisten standen, die mich und Ai Wei nicht aus den Augen ließen.

»Du bist sehr mutig«, wurde ich auf der Bühne begrüßt.

»Es geht. Aber einer musste es tun.«

»Und du traust dir zu, mich besiegen zu können?«

»Sonst wäre ich nicht hier.« Das war etwas großspurig von mir geantwortet, aber im Prinzip stimmte es schon. Allerdings war ich mir nicht darüber im Klaren, mit welcher Waffe ich ihn ausschalten konnte, denn auf mein Kreuz würde er wohl nicht reagieren. Ai Wei entstammte einem völlig anderen Kulturkreis, in dem es keine Kreuze in einem religiösen Sinne gab, und so dachte ich mehr an die Beretta, die mit geweihten Silber kugeln geladen war.

Er glotzte mich an. Das war seine Antwort auf meine letzte Bemerkung.

Ich stand zwar dicht neben ihm, konnte allerdings nicht erkennen, wie seine Augen geschaffen waren. Nur das gelbliche Leuchten sah ich darin, und es stammte nicht von einem normalen Blick. Mir kam es vor, als wären die Augäpfel mit Lackfarbe angemalt worden.

»Weißt du, wer ich bin?«

»Ja, du hast es gesagt.«

»Aber mehr weißt du nicht?«

»Wie sollte ich? Ich gehöre zu den Menschen, die eine gute Show sehen wollten, und habe nicht daran gedacht, dass auch die Zuschauer mit einbezogen werden.«

»Das ist auch neu.«

»Dann bin ich also der Erste.«

»Ja. Du bist mein Trumpf.«

»Dann lass uns spielen.«

Ai Wei wunderte sich. »Du kannst dir nicht vorstellen, dass du hier auf dieser Bühne dein Leben verlierst? Dass ich dich mit meiner Sense zerstückeln kann?«

»Gehören Tote auch zur Show?«

»Ab heute.«

»Das wäre Mord.«

»Ich weiß das, und es interessiert mich nicht. Aber du hast trotzdem noch eine Chance.«

»Welche?«

»Es muss sich derjenige melden, dessentwegen ich überhaupt nach London gekommen bin. Es ist ein alter Feind, und ich weiß, dass er sich hier aufhält. Aber ich hätte ihn nicht für so feige gehalten, dass er andere Menschen für sich sterben lässt.«

»Wer ist es denn genau?«

»Ein Chinese. Er wird sich unter den Zuschauern befinden, und ich gebe ihm nur noch wenige Sekunden, dann läuft die Show so ab, wie ich sie mir vorgestellt habe.«

Er trat einen Schritt von mir weg und dabei auch zur Seite, und seine Stimme bekam einen schrillen Klang, als er in das Zelt schrie: »Ich will dich sehen, Suko! Ich will dich hier auf der Bühne sehen! Wenn du in den nächsten Sekunden nicht erscheinst, werde ich diesen Mann hier töten!«

Es war eine verdammt schlimme und finstere Drohung, die nicht nur ich gehört hatte. Ich war gespannt darauf, wie die Zuschauer reagieren würden. Sie konnten mit einem derartigen Verlauf der Show nicht gerechnet haben. Sie waren sicher geschockt, und ich konnte mir vorstellen, dass viele von ihnen es nicht für bare Münze nahmen.

»Er ist feige!«, sagte Ai Wei. »Nun ja, dann werde ich dich vernichten müssen.«

Und dann überraschte er mich.

Mit einem Tritt gegen die Beine hatte ich nicht gerechnet. Als ich näher hinschaute, sah ich, dass mich nicht seine Füße erwischt hatten, sondern der Stiel der verdammten Sense.

Ich geriet ins Straucheln und erhielt einen weiteren Stoß mit dem Stielende in den Magen.

Mir blieb die Luft weg, ich fiel nach hinten und lag plötzlich auf dem Rücken.

So hatte mich Ai Wei haben wollen. Er drehte die Sense um und hob sie über den Kopf.

Ich hatte plötzlich den Eindruck, den Schwarzen Tod vor mir zu sehen, denn auch er hatte versucht, mich auf die gleiche Art umzubringen, doch selbst der hatte es nicht geschafft.

Ai Wei schrie plötzlich auf, bevor er die Sense auf mich niedersausen lassen konnte.

Und dann kam alles anders.

Was in diesen Sekunden geschah, damit hatte auch ich nicht gerechnet…

»Es wird Zeit, Suko!«, drängte Glenda.

»Ich weiß.«

»Dann greif ein!«

»Noch nicht.«

»Warum nicht?«

»John kann sich selbst helfen.«

»Das glaube ich nicht mehr. Dieser Ai Wei hat alle Trümpfe in den Händen.«

Sie hatten zugehört, und sie hatten alles verstanden, was da gesprochen wurde. Es gab keinen Zweifel, Ai Wei wollte Johns Tod, falls sich Suko nicht zeigte.

Und der Dämon griff an. Eine blitzschnelle Bewegung seiner Sense, dann der folgende Stoß. Plötzlich lag John Sinclair am Boden, und sein Gegner war bereit, den tödlichen Streich zu führen.

Glenda sprang auf. Wenn Suko nicht eingriff, dann wollte sie es tun.

Aber sie blieb zurück, denn sie hatte etwas gesehen, was sie ihre Absicht vergessen ließ.

Plötzlich war er da, und er stand schon am Rand der Bühne. Glenda sah die Krone der Ninja auf dem Boden liegen, aber sie war sich nicht sicher, ob Suko es schaffte.

Doch da gab es noch jemanden, der ins Geschehen eingriff.

Glenda sah etwas durch die Luft und auf die Bühne fliegen und brachte nur ein »Das gibt es doch nicht!« hervor, und dann war sie auch schon auf dem Weg zur Bühne…

***

Ich lag auf dem Rücken und fühlte mich in diesem Augenblick wie ein Käfer. Ich wollte mich zur Seite wälzen, solange der Killer noch nicht zugeschlagen hatte, und ich wollte auch meine Beretta ziehen, um ihm das zu geben, was er brauchte.

Er schlug nicht zu. Etwas huschte über mich hinweg und traf die rechte Schulter des Dämons. Die Wucht des Aufpralls riss Ai Weis Arm zurück und damit auch die Waffe. Den Schlag mit der Sense konnte er vergessen.

Ich aber wusste, was geschehen war. Der Treffer durch den Pfeil war kein Zufall gewesen. Jemand hatte ihn gezielt abgeschossen, und da kannte ich nur eine Person.

Aber Shao sah ich nicht. Stattdessen erschien Suko plötzlich auf der Bühne und stand zwischen mir und Ai Wei.

Ich rappelte mich hoch, zog die Beretta, griff aber nicht ein, denn Suko übernahm das Wort.

»Da bin ich!«

Ai Wei wankte zurück. Den Pfeil ließ er in seiner Schulter stecken.

»Du wolltest doch, dass ich komme.«

»Ja, ich will dich!«

»Du musst aber noch mit anderen Personen rechnen. Meine Freunde stehen mir zur Seite.«

»Das stimmt«, meldete ich mich.

Darum kümmerte sich der MenschDämon nicht. Aber er sah ein, dass ihm die Felle davonschwammen, und er hatte einen Teil seiner Sicherheit verloren.

Aber er besaß noch die Sense, und die setzte er nun ein. Der Pfeil störte ihn dabei wenig. Mit einer kreisförmig angesetzten Bewegung schlug er nach Suko, um ihm den Kopf von den Schultern zu trennen.

Mein Freund duckte sich weg.

Ai Wei schrie und sprang mit einem gewaltigen Satz zurück, bevor ich ihn mit einer Kugel stoppen konnte. Er rannte in das Grau der hinteren Bühne hinein, wo sich noch die anderen Artisten aufhielten, und plötzlich gewann er mit einem gewaltigen Sprung an Höhe. Er streckte dabei seine linke Hand aus und bekam eines der herabhängenden Seile zu fassen, das den nötigen Schwung erhielt und ihn weiter in die Höhe riss.

Die Artisten, die an diesen Seilen gehangen und ihre Kunststücke vorgeführt hatten, griffen nicht ein. Sie waren verunsichert und wussten nicht, ob das alles noch zur Show gehörte, was hier ablief.

Wir hörten ein gellendes Lachen, und dann sackte Ai Wei wieder nach unten. Noch mal zielte ich auf seinen Körper, aber er war schneller als ich und wusste auch das Seil zu bedienen. Bevor die Kugel den Lauf verlassen konnte, war er wieder verschwunden. Er glitt nur für einen winzigen Moment durch das Licht des Scheinwerfers, aber das hatte einer weiteren Person ausgereicht.

Shao hatte den zweiten Pfeil auf die Reise geschickt und wiederum getroffen. So zumindest sah es aus, aber sie hatte Ai Weis Bein nicht voll erwischt. Es war höchstens ein Streif schuss, wenn überhaupt.

Was die Zuchauer taten, kümmerte uns nicht. Jetzt zählte einzig und allein der MenschDämon, dessen Gestalt nicht wieder nach unten sank, sondern in der Düsternis des Zelthimmels verschwunden blieb.

»Wir brauchen Licht, verdammt!«, schrie Suko.

Niemand hörte auf ihn. Bis er brüllte: »Ich will Licht haben, verdammt noch mal!«

Auf einmal war das Licht da. Es erleuchtete jetzt nicht nur die Bühne, sondern stieg auch in die Höhe und war wie ein gewaltiger Kegel, der nur die Zuschauerränge ausließ.

»Endlich!«, schrie Suko und lief los.

»Was hast du vor?«

»Das wirst du sehen.«

Ich sah es und war alles andere als glücklich darüber.

Suko ging davon aus, dass ihm das gelang, was ihm sein alter Feind vorgemacht hatte. Er sprang auf ein zweites Seil zu, um sich ebenfalls in die Höhe zu schwingen. So nahm er den Kampf an, der sich in der Luft abspielen würde.

Es gab auch noch ein drittes und ein viertes Seil. Eines davon sollte mir gehören.

Ich kam nicht mehr dazu, denn plötzlich stand eine schlanke Gestalt mit einer Halbmaske vor dem Gesicht an meiner Seite.

»Lass es, John, wir können es auch von hier erledigen.«

Ich drehte mich nach rechts. Shao hatte die Bühne betreten und war dabei, einen neuen Pfeil auf die Armbrust zu legen…

***

Es ist meine Sache. Er gehört mir! Er gehört mir allein und keinem anderen! Ich muss es zu einem Ende bringen, denn das bin ich mir schuldig!

Genau diese Gedanken waren für Suko die Antriebsfeder. Wenn er es nicht schaffte, würde Ai Wei nie Ruhe geben.

Es war für Suko eine Premiere, und er hoffte, dass dies auch bei Ai Wei der Fall war.

Suko hielt das Seil mit beiden Händen fest. Er hatte das untere Ende gerade noch zu fassen bekommen, drückte seinen Körper nach unten und gab sich so den ersten Schwung, den er ausnutzte, um in die Höhe geschleudert zu werden.

Er wusste, dass er mehrmals pendeln musste, um bis an die Decke zu gelangen. Und er wollte auch das Risiko eingehen und sich nur mit einer Hand festhalten, damit er die zweite für seine Waffe frei hatte.

Das Licht war sehr hell, ohne allerdings zu blenden. Suko hangelte sich etwas höher, als das Seil wieder nach unten schwang, dann jagte er wieder hoch.

Es war perfekt. Plötzlich merkte er, wie dehnbar das Seil war. Der Bühnenboden entfernte sich weiter von ihm.

Und dann sah er den verdammten MenschDämon.

Ai Wei kreischte, denn sein Seil befand sich in der Gegenbewegung nach unten.

Beide würden sich treffen, und der verdammte Killer hielt noch die Sense fest.

Damit schlug er nach Suko.

Der Inspektor hatte Glück, denn die beiden Geschwindigkeiten und die damit verbundenen zeitlichen Abläufe waren von Ai Wei nicht richtig berechnet worden.

So sauste die Klinge an Suko vorbei und erwischte zum Glück auch nicht sein Seil. Er war noch nicht so hoch, um die Trapezschaukeln zu erreichen.

Vielleicht beim nächsten Mal, jetzt ging es zunächst abwärts.

Ai Wei sauste ihm entgegen. Das gelbe Licht leuchtete in seinen Augen.

Der lippenlose halbe Mund zeigte noch immer das wie eingefräste Grinsen.

Suko hatte seinen Kopf so bewegt, dass er nach unten schauen konnte.

Diesmal drehte Ai Wei die Sense. Er wollte einen Halbkreis schlagen, und da würde er auch das Seil erwischen.

Suko griff zur letzten Möglichkeit, um ihm zu entkommen. Am Seil hängend wuchtete er sich zur Seite und brachte so genügend Abstand zwischen sich und seinem Feind.

Die Sense schlug ins Leere.

Suko hörte noch einen wilden Fluch, dann sah er schon den Bühnenboden unter sich sowie Shao, John und Glenda, die seine Aktionen fasziniert beobachteten.

»Ich packe es!«, schrie er ihnen zu, als er erneut Schwung holte, um möglichst ganz nach oben zu kommen und auf dem Trapezbrett Halt zu finden.

Das Seil jagte ihn hoch.

Er wartete auf das andere, das ihm entgegenkam, denn es hatte sich inzwischen wieder in die alte Richtung eingependelt.

Aber Ai Wei kam nicht.

Bevor Suko über den Grund nachdenken konnte, hatte es ihn schon wieder hochgetrieben. Und diesmal so hoch wie nie zuvor. Quasi fast bis unter das Zeltdach.

Er hatte Ai Wei nicht gesehen. Nun wurde er in sein Blickfeld hinein katapultiert, und er sah, dass der MenschDämon auf dem Trapez stand. Mit einer Hand hielt er sich am Seil fest. Die Rechte hielt noch immer den Stiel der Sense umklammert, und er holte bereits aus.

Suko konnte nichts dagegen tun. Er musste den Kräften des Seils gehorchen.

Und deshalb geriet er auch in die Nähe des Feindes, der jetzt seine große Chance gekommen sah.

Wieder schwang er seine Sense. Ob er Suko traf oder nur das Seil, das spielte in diesem Fall keine Rolle. Er war so oder so der Gewinner und schrie Suko zu: »Du bist tot, tot, tot…«

Shao stand neben mir, und sie war die Ruhe selbst. Sie hatte mich gebeten, nicht zu schießen, denn das wollte sie selbst übernehmen.

Sie ließ sich Zeit, was Glenda und mich schon nervös machte. Diese Gelassenheit in einer extremen Situation hätte ich nicht gehabt, denn hoch über uns schwang Suko dem Tod entgegen.

Ai Wei stand auf der Trapezschaukel, hielt sich mit einer Hand fest und konnte deshalb auch seine Sense einsetzen. Und er ließ Suko kommen.

Eiskalt wartete er ab, bis sein Feind die richtige Höhe erreicht hatte.

Dann wollte er zuschlagen. Einen Fall aus dieser Höhe überlebte wohl niemand, und das würde passieren, wenn er das Seil durchtrennte.

Es kam auf jede Sekunde an und natürlich auf Shaos perfektes Timing.

Glenda und ich hörten einen surrenden Laut, als sie den Pfeil auf die Reise schickte.

Er war schnell, verdammt schnell, und er war schneller als der chinesische Dämon.

Diesmal traf er voll.

Hundertprozentig genau sahen wir es nicht, aber das Geschoss steckte in Ai Weis Kopf. Zudem hatte noch genügend Wucht dahinter gelegen, um den MenschDämon zurückzustoßen.

Das wäre auf einem festen Boden kein Problem gewesen. Auf der Schaukel aber war es ein Problem.

Ai Wei kippte nach hinten, drehte sich dabei, und die Schaukel drehte sich mit, sodass sich die Seile ineinander verhakten. Dabei glitt das Bodenbrett weg.

Ai Wei fand keinen Halt mehr.

Er schrie auch nicht, als er in die Tiefe fiel und nicht weit von uns mit einem dumpfen Laut aufschlug…

***

Das Seil brachte Suko wieder der Bühne entgegen, und er konnte kaum fassen, was da passiert war. Im wirklich allerletzten Moment hatte Shao ihn gerettet, und das durch einen wirklich meisterhaften Schuss.

Suko hatte noch gesehen, wie Ai Weis Kopf getroffen worden war, dann schwang sein Seil wieder nach unten, und während dieser Reise wurde er vom Körper des MenschDämons überholt. Er bekam sogar den Aufprall auf der Bühne mit, aber er wusste nicht, ob sein alter Feind auch erledigt war.

Suko ließ los, als er den tiefsten Punkt über der Bühne erreicht hatte.

Durch sein Kampftraining war er es gewohnt, sicher aufzukommen, und das praktizierte er auch hier. Mit beiden Füßen berührte er die Bühnenbretter, sackte zusammen, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Drei Augenpaare starrten ihn an, und sein Freund John Sinclair sagte: »Er gehört dir…«

Dass Suko nicht sofort reagierte verstand ich gut. Er war nur ein Mensch und musste erst einmal verkraften, was er hinter sich hatte.

Natürlich hatten wir nicht allein den Vorgängen zugeschaut. Alle Zuschauer waren zu Zeugen geworden und auch die Artisten, die sich allerdings zurückgezogen hatten.

Was die Zuschauer zuerst noch als Show angesehen hatten, das hatte sich in blankes Entsetzen umgewandelt, als sie Zeugen des Sturzes geworden waren.

Noch jetzt hallten die Schreie in meinen Ohren, und es gab nicht wenige, die das Zelt fluchtartig verließen.

»Ja, Suko, er gehört dir.«

Der Mund meines Freundes verzog sich zu einem Lächeln.

»Meint ihr nicht, dass er tot ist?«

»Du solltest es nachprüfen«, sagte Shao. »Nur so kannst du sicher sein.«

»Okay.« Er nickte uns zu. »Aber das werde ich auf meine Weise tun.«

»Bitte.«

Suko zog die Dämonenpeitsche. Danach schlug er einmal den berühmten Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung rutschten. Er musste zwei Schritte nach vorn gehen, um den leblosen Körper zu erreichen. Atmen sahen wir den leblosen Ai Wei nicht. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten.

Suko schlug zu.

Drei Riemen fächerten auf dem Weg nach unten auseinander und trafen den auf dem Rücken liegenden Körper. Die Sense lag fast am Rand der Bühne. So weit war sie beim Aufprall weggeschleudert worden.

Der Körper begann zu zucken, und wir schauten zu, wie Ai Wei endgültig verging.

Er hatte sich sein ganzes Leben lang der Hölle verschrieben. Er war zwar noch irgendwie ein Mensch geblieben, doch das Dämonische hatte bei ihm schon die Oberhand gewonnen.

Wir sahen, wie sein Gesicht zu Brei wurde, und dieser Brei kroch aus den Öffnungen seiner Kleidung hervor, als würde er aus zahlreichen Würmern bestehen.

Mehr blieb nicht von ihm zurück.

»Und? Was sagst du?«, fragte Glenda.

Suko hob die Schultern. »Ich denke, dass es so hat kommen müssen. Er ist den falschen Weg gegangen. Ich habe ihm das damals im Kloster immer wieder gesagt, aber er hat nicht auf mich hören wollen. Die Dummen, die denken, dass ihnen das Böse einen Platz in der Hölle garantiert und auf Erden Macht verleiht, sterben eben nie aus. Wir werden immer wieder mit solchen Typen konfrontiert werden.«

»Keiner widerspricht«, sagte ich.

Für Suko war die Sache erledigt.

Aber etwas hatte er noch nicht getan, und zwar sich bei Shao bedankt.

Beide fielen sich in die Arme. Da konnten Glenda und ich nur diskret zur Seite schauen…
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